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KAPITEL 1 
Lange Krallen und rosa Taft

«Und du meinst, sie wird kommen?»
Die Stimme war kräftig und gleichzeitig weich wie Samt – und sie hatte Patti noch jedes einzelne Mal geil gemacht. Sie wusste, dass eine Antwort von ihr erwartet wurde, aber ihre Kehle war vor Angst und Lust, die sie zugleich empfand, wie zugeschnürt.
«Patti, glaubst du, dass deine Schwester wirklich kommen wird, nur weil du sie darum gebeten hast?», fragte die wunderschöne Stimme erneut, ließ aber keinerlei Ungeduld oder Spannung erahnen. Wären die Rollen vertauscht gewesen – und dazu kam es manchmal –, wäre Patti selbst sehr wohl sauer gewesen und hätte das deutlich gezeigt.
«Ja, sie kommt schon. Da bin ich ganz sicher. Schließlich habe ich sie ja darum gebeten», stammelte Patti und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, als sie sich weiter über den Rand der uralten Spüle beugte und versuchte, in den Rissen der Emaille ein Muster zu entdecken. Was sie brauchte, war ein Überblicksplan, einen Ausweg aus dem Labyrinth. Irgendetwas, das ihr half, die Selbstkontrolle wiederzuerlangen, damit sie nicht jede erstbeste Verrücktheit von sich gab, die ihr in den Sinn kam. Etwas, das sie davor bewahrte, wahrscheinlich schon in der nächsten Minute zusammenzubrechen und nach dem Hauch einer Berührung zu betteln. Patti wusste sehr wohl, dass ihr Gegenüber es lieber mit einem kampflustigen Menschen zu tun hatte als mit irgendeinem Jasager – egal, ob Mann oder Frau.
«Ich weiß ja, dass die weibliche Raffinesse bei dir sehr ausgeprägt ist, Patti, Liebes, aber glaubst du allen Ernstes, dass sie den weiten Weg auf sich nimmt und die Annehmlichkeiten Londons hinter sich lässt, nur weil ihre Schwester sie darum gebeten hat?»
Die Stimme klang jetzt verschmitzter, und der burleske Unterton, den sie aus der Welt der Shows und Bühnenauftritte – jenseits dieser dreckigen Garderobe – kannte, kam hervor. Doch Patti wusste, dass die groß gewachsene Person, die da hinter ihr herumlief und ihre heiße, nackte Haut mit kühlen Luftzügen kitzelte, zu chamäleonhaften Wechseln ihrer Erscheinung fähig war. Schließlich hatte sie es hier mit einem ausgesprochenen Verwandlungskünstler zu tun. Ein lustvoller Peiniger von Muschis, Schwänzen und Wer-weiß-was-noch … ein Mann, der so viele Masken trug, dass sein wahres Gesicht nur sehr selten zum Vorschein kam.
«Ja doch, sie wird kommen. Schließlich hat sie mal hier gewohnt. Natürlich wird sie kommen.» Patti schnappte nach Luft, als ihr Körper durch die Berührung eines steifen, rauen Stoffes plötzlich zum Leben erweckt wurde. Er schien einen Flächenbrand auf der zarten Haut ihrer Pobacken zu entfachen. Ihr Peiniger stand jetzt ganz dicht hinter ihr. Er hatte sich mit solcher Geschicklichkeit genähert, dass kein Laut zu hören gewesen war – außer dem Klackern von unglaublich hohen Absätzen.
«Ich bin beeindruckt. Du weißt ja, wie sehr ich Frauen bewundere, die andere Frauen zum Kommen bringen können!»
Patti hätte es ahnen müssen, und dennoch traf sie das Wortspiel unvorbereitet. Sie war so verstrickt in das Spiel und ihre eigene kleine, aber ziemlich dumme Lüge, dass sie kicherte, ohne überhaupt nachzudenken.
Ihr Lohn bestand aus einem schmerzhaften Schlag, der ihr den Atem stocken ließ.
«Oh, Scheiße!», keuchte sie und grinste, obwohl ihre Pobacken brannten und ihre Ritze heiß, feucht und schmutzig in Flammen stand. Patti konnte jede Menge Schläge auf den Hintern vertragen, aber die Versagung eines Höhepunkts bedeutete die wahre Folter. Und das wusste Stella.
Sie war so ein Miststück! Oder er, besser gesagt …
Ach was, dachte Patti und grinste trotz der Schmerzen. Mann oder Frau, was spielte das für eine Rolle? Schließlich schlugen beide Geschlechter gleich hart zu.
«Wie bitte?»
Die Stimme veränderte sich schon wieder, und die Person hinter der Fassade des Künstlers kam zum Vorschein. Die wahre Person. Das Innere eines Menschen, der genauso abhängig von diesen Machtspielen war wie seine Opfer.
Erwischt, dachte Patti, murmelte aber nur: «Nichts.»
«Aber du hast doch was gesagt», bohrte Stella mit fast normaler Stimmlage – wo immer die auch lag.
«Ich sagte ‹Scheiße!›, weil du mir wehgetan hast», zischte Patti und veränderte trotzig ihre Position in der Hoffnung, dass ihr Hinterteil so weniger brennen würde. Oder auch, damit das heftige Verlangen in ihrer Möse endlich nachließ.
Sie konnte sich sehr wohl vorstellen, welches Bild sie jetzt bot.
Eine schöne Frau mit nacktem Hintern, die sich über den Rand eines riesigen alten Spülbeckens beugte, den Rock bis zur Hüfte hoch- und Strümpfe und Höschen bis zum Knie runtergeschoben. Doch auch die Person hinter ihr konnte sie sich mühelos vor Augen führen. Den unverfälschten Menschen, der gerne mit Schmerzen und Verhören spielte.
Eine verdammte Dragqueen, dachte Patti. Die großartige und unglaublich glamouröse Stella Fontayne. Wie in Gottes Namen konnte ich nur an eine Dragqueen geraten?
«Dann wasch dir den Mund gleich mal mit Wasser und Seife aus!» Die Bühnenstimme war zurückgekehrt, und Patti konnte hören, wie ein Stück Stoff beim Zurechtzupfen raschelte. Was, zum Teufel, hatte Stella jetzt nur vor? Wenn über diesem blöden, riesigen Spülbecken doch nur ein Spiegel hängen würde.
Wieso fühle ich mich nur so zu ihr hingezogen, verdammt? Oder zu ihm? Auch ohne einen Spiegel konnte Patti die große Person sehen, die ihr in voller Montur – Perücke, Cocktailkleid und so weiter – und mit nur einem Klimpern ihrer unnatürlich langen Wimpern das Leben gestohlen hatte. Die Person, die ihre Sorgen – lange mitgeschleppt oder neueren Datums – völlig unbedeutend erscheinen ließ.
War es wegen ihr? Patti dachte an eine ganz bestimmte Frau, die in gewisser Weise zu den lange mitgeschleppten Sorgen gehörte, gleichzeitig aber auch eine Quelle der Freude war.
Gib’s zu, Patti! Du weißt, dass es stimmt. Die Wahrheit hatte ihr schon die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt. Genau wie die schmutzige, kaputte Emaille. Die Antwort war so offensichtlich und so verlockend, dass sie erneut grinsen musste.
Ich wette, sie würde niemals ein enges, fuchsienfarbenes Taftkleid mit Schleppe tragen, dachte Patti, während sie in den Augenwinkeln eine Spur Pink wahrnahm. Ich kann mich gar nicht erinnern, sie schon jemals in etwas anderem als Schwarz gesehen zu haben.
Das alles stimmte zwar, war aber irgendwie auch beleidigend für Stella. Pattis Gefühle für Stella waren nichts Vorübergehendes. Sie oder er war ein Mensch, den man um seiner selbst willen liebte und nicht als Sprungbrett für jemand anderen benutzte.
«Du bist so still.» Patti spürte den steifen pinkfarbenen Taft erneut über ihre Haut kratzen. Genau dort, wo sie am wundesten durch die Schläge von Stellas harter, aber eleganter Hand war. «Worüber denkst du nach, Kleines?» Patti fühlte die Spitzen von langen, scharfen Nägeln über ihren Hintern gleiten. Die Berührung war frustrierend sanft und fühlte sich doch wie fünf säurebrennende Furchen an.
Patti stöhnte jetzt laut. Ihre Fotze zuckte.
Obwohl die Nägel ihre Bewegung sanfter denn je fortführten, war das Gefühl durch die angespannten Nerven besonders scharf. Patti biss sich auf die Lippen, fühlte ihren Kopf ganz leicht werden und ertrug die winzigen Zuckungen ihres geschwollenen, juckenden Kitzlers.
«Patti?»
Die Stimme war jetzt verräterischer als je zuvor. Die Nennung ihres Namens klang tiefer und war voll echter Gefühle. Ihr Körper wurde förmlich davon fortgerissen, wurde taub und verlor jede Kraft. Ihre Fotze tropfte. Der zähflüssige Saft quoll wie ein träger, aber unaufhaltsamer Fluss aus ihr heraus. Und das waren nicht die einzigen Tropfen. Es flossen auch Tränen, allerdings nicht vor Schmerz. Verwirrt drehte Patti den Kopf, um sie abzuschütteln. Dabei fiel ihr erneut das glitzernde Pink von Stellas Kostüm ins Auge. Die Luft war erfüllt von einem elektrisierenden Knistern. Das Kleid fiel zu Boden auf das schmuddelige Linoleum.
Den Rock hatte sie liebevoll selbst abgesteckt, genäht und ihn dann eng der Figur seiner Trägerin angepasst. Sehr eng! Maßgeschneidert mit nur einer durchsichtigen, seidigen Schößchenjacke darüber. Die Anprobe hatte großen Spaß gemacht, und bei der Erinnerung daran zuckte ihre Möse noch heute unfreiwillig.
Als Patti erneut die Fingernägel auf ihrem Körper spürte – diesmal an ihrem Kieferknochen –, wusste sie, dass Stella selbst während dieser Berührung in etwas Neues schlüpfte. Und zwar nicht in ein neues Kostüm, sondern in eine neue Rolle. «Stella» war durch keinerlei geschlechtliche Konventionen eingezwängt, und so konnte sie die beste Wahl für diesen Moment treffen.
Denn ungeachtet des exotischen, nuttigen Parfums, das Patti jedes Mal zum Niesen brachte, war Stella jetzt ein Mann. Ein Mann trotz des roten Satinslips, den Patti blitzartig in ihrer Vision auftauchen sah und der jetzt zusammen mit dem Kleid auf dem Boden lag.
«Du bist also absolut überzeugt davon, dass deine Schwester zurück nach Redwych kommen wird, um uns zu besuchen?», fragte der Mann, der selbst jetzt noch «Stella» zu sein schien.
«Ja! Sie wird kommen! Ich habe sie überzeugt, das habe ich dir doch gesagt!», stöhnte Patti und kämpfte gegen den harten, steifen Rand eines Korsetts an, das sich gegen ihre Pobacken presste. Sie kämpfte gegen den Drang, ihre Hüfte zu drehen und sich daran zu reiben. «Ich würde dich doch nie enttäuschen …» Sie hielt inne, hörte aber selbst durch den pulsierenden Strom ihres Blutes eine Reihe von leisen, aber deutlichen Plopp-Geräuschen.
 «Stella …», flüsterte sie und sah dabei, wie zehn lange, tiefrosa lackierte Ovale – Stellas künstliche Nägel – einer nach dem anderen auf den Tisch hinter ihr fielen.
«Das weiß ich doch, Kleines», murmelte ihr Liebhaber, während seine krallenlosen Fingerspitzen ihre Schamlippen erforschten und in ihren Säften rührten.
«O Gott», stöhnte Patti aus speichelvoller Kehle, als würde sich jede Pore in ihrem Körper öffnen und Flüssigkeit absondern. Ihr Kitzler stand kurz vor der Explosion.
«Nein, ich bin’s nur», sagte «Stella», während sein lachender Atem warm in ihr Ohr pustete und sein erigierter Schwanz langsam in sie eindrang.


KAPITEL 2
Im Bummelzug

Obwohl Natalie Croft in London scheinbar ein Leben in Lichtgeschwindigkeit führte, hatte sie doch immer langsame Züge bevorzugt. 
Sie erinnerten sie an die aufregendste Zeit ihrer Kindheit. Die Zeit – vor ungefähr fünfzehn Jahren –, in der sie die Jungs, den Sex und ihren eigenen Körper entdeckt hatte. Die Zeit, in der man in langsamen Zügen und Bussen zu Schulausflügen aufgebrochen war, und die Zeit, in der sie nicht nur selbst experimentierte, sondern auch mit sich experimentieren ließ – wenn der Lehrer gerade mal nicht hinsah.
Als der Zug, in dem sie jetzt saß, in die erste Station außerhalb Londons einfuhr, schaute Natalie auf den Bahnsteig und empfand dieselbe mädchenhafte Aufregung wie damals. Zwar hätte sie die Reise aus mehreren Gründen am liebsten gar nicht angetreten, aber der Zug, ihr Sinn fürs Abenteuer und die Aussicht, Patti zu sehen, lösten einen gewissen Energieschub bei ihr aus. Das Gefühl war durchaus sexy, störte sie irgendwie aber auch: Durfte sie wirklich so etwas wie Geilheit empfinden, nur weil sie ihre Halbschwester wiedersehen würde? Das war doch zu verdorben … So solltest du wirklich nicht für eine Verwandte empfinden! Besonders wenn diese Verwandte auch noch eine Frau ist.
Scheiße! Ich bin dreißig! Sollte ich mittlerweile nicht endlich in der Lage sein, mit so etwas fertig zu werden, dachte sie. Als sie aus dem Waggonfenster blickte, sah sie, wie eine dunkel gekleidete Gestalt über den Bahnsteig ging. Aber in ihren Gedanken schien sie nur noch Patti zu sehen.
Wieso lasse ich mich nur so von ihr beeinflussen?
Es liegt wohl daran, dass sie meine Halbschwester ist, dachte Natalie. Das «Halb-» machte einen entscheidenden Unterschied. Es bedeutete, dass Patti ihr einerseits rätselhaft blieb, ihr gleichzeitig aber auch näher war, als eine richtige Schwester das jemals hätte sein können. Natalie verspürte immer das verwirrende Bedürfnis, sich schamhaft zu winden, wenn sie gezwungen war, über diesen feinen Unterschied nachzudenken.
Plötzlich fühlte sie sich beobachtet und kam sich dadurch richtig albern vor. Nichts war ihr mehr zuwider, als wie eine Idiotin zu wirken. Und doch schüttelte sie den Kopf, zog die Stirn in Falten und schnitt ohne jeden ersichtlichen Grund Grimassen. Die Leute würden sie irgendwann noch für einen Pflegefall halten. 
Als Natalie aufsah, merkte sie, dass der dunkle Schatten vom Bahnsteig im Inneren des Waggons Gestalt angenommen hatte. Ein großer blonder Mann in einem langen schwarzen Regenmantel sah sich um und schien wohl überlegt zu entscheiden, welchen freien Platz er denn nun belegen sollte. Die Sitzplätze waren wie in einem Flugzeug angeordnet. Es gab jede Menge Einzelplätze neben anderen Pendlern, aber keine Zweiersitze. Der schwarz gekleidete Mann war eindeutig darauf bedacht, niemandem den Platz wegzunehmen.
Setz dich zu mir, dachte Natalie, fragte sich aber sofort, was eigentlich in sie gefahren war. Er war schließlich nichts Besonderes. Er war weder jung und dunkelhäutig, noch wirkte er so selbstbewusst wie ihre übliche Beute. Stattdessen war er mittleren Alters, sein sandblondes Haar gelockt – um Himmels willen! –, und er sah genauso aus wie die Art schüchterner, gehemmter Bürotyp, der immer noch Westen trug und entweder zu Hause bei seiner Mutter wohnte oder eine Haushälterin hatte, die sich um ihn kümmerte.
Wahrscheinlich ein Lehrer. Oder ein Bibliothekar. Oder vielleicht sogar ein Universitätsdozent, wenn er in Redwych ausstieg.
Und doch …
Ohne Vorwarnung sah der große blonde Mann auf einmal in ihre Richtung, und einen Moment lang war sein Gesichtsausdruck unglaublich vielschichtig und komplex. Natalie sah Schüchternheit, definitiv eine sexuelle Anziehung und noch etwas anderes, das sich aber so schnell verflüchtigte, dass sie sich fragte, ob sie schon Halluzinationen hätte. Doch gleich darauf wurde ihr klar, dass der Mann amüsiert wirkte. Er lachte innerlich. Natalie hatte zwar keine Ahnung, wieso, aber in genau jenem Moment wollte sie unbedingt an seiner Belustigung teilhaben.
Setz dich zu mir, beschwor sie ihn lautlos und hoffte gleichzeitig, dass sie nicht zu offenkundig wirkte.
Ihre Beute zögerte. Seine Augen blickten kurz auf einen Sitz und dann auf einen zweiten – so als wollte er sie necken. Schließlich nahm er seinen großen, altmodischen Lederaktenkoffer auf, als wolle er weitergehen.
Du Penner! Hör auf, mich zu verarschen, dachte Natalie, um diesen Gedanken aber gleich darauf zurückzunehmen, als sie sah, dass die reine Gesichtshaut des Mannes vor Scham errötete. Der spielt keine Spiele, du dumme Kuh. Er ist nur schüchtern!
«Entschuldigen Sie … Halten Sie diesen Sitz für jemanden frei?»
Die Stimme bestätigte ihre Vermutungen. Sie war weich und zurückhaltend. Das Organ eines sanftmütigen Mannes, der eine Heidenangst vor Frauen hatte. Und doch hatte sie auch etwas Anziehendes an sich.
«Nein. Er gehört ganz Ihnen. Setzen Sie sich nur», murmelte Natalie und zog ihre Mundwinkel einige Zentimeter höher. Der Kerl mochte vielleicht nicht ihr Typ sein, war aber trotzdem auf merkwürdige Weise süß.
Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr Reisegefährte sich sortiert hatte. Er musste einen Mantel, den Aktenkoffer und eine Zeitung verstauen. In dem Abteil herrschte nicht nur wenig Beinfreiheit, auch der Platz für das Gepäck war äußerst knapp bemessen. Während er da so an seinem Mantel – den er zusammenfaltete und auf den Schoß legte –, dann an seinem Ausziehtischchen und schließlich mit einer Sammlung Akten, Bücher und Notizzetteln herumfummelte, verflüchtigte sich seine Anziehungskraft auf Natalie allerdings erheblich.
Ich fass es nicht, er ist tatsächlich Lehrer, dachte Natalie, während ihr Gegenüber ein Schulheft aufschlug, das er mit einem Rotstift bearbeitete. Und ein richtiger alter Klemmsack, fügte sie still hinzu, als sie beobachtete, wie er sein Zeugs erneut ordnete und dann ein dünnes Gedichtbändchen durchblätterte, um etwas nachzuschlagen. 
Doch dann sah sie sein Lesezeichen.
Ach, Herr Lehrer, Sie schmutziger Junge, dachte sie. Die anfängliche Irritation über ihn war völlig vergessen. Er markierte seine Seiten mit etwas, das verdächtig nach einer anzüglichen Postkarte aussah. Eine sepiafarbene Fotografie zweier Frauen in Unterwäsche, von denen die eine der anderen den Hintern versohlte. Das Bild war zwar nicht unbedingt explizit, und Natalie erhaschte auch nur einen sehr kurzen Blick darauf, aber irgendwie löste das verblichene Foto etwas in ihr aus. Als sie die Beine übereinander schlug, merkte sie, dass sie bereits ganz feucht war.
Himmel Herrgott, Mädel, was ist denn nur los mit dir? Er ist doch nur ein trockener Schulmeister mit einer dubiosen Vorliebe für Postkarten, und du fährst sofort auf ihn ab? Bist du schon so tief gesunken, dass du auf jemanden wie den stehst?
Doch so war es. Als sie diskret auf ihrem Sitz hin und her rutschte, konnte sie die glitschige Nässe in ihrem Höschen und die Schwellung ihrer Schamlippen und ihrer Fotze spüren. Jetzt schon.
Wie lange war es eigentlich her, dass sie mit jemandem gefickt hatte? Der Sex in ihrer unsteten Beziehung mit Alan war in letzter Zeit etwas zu kurz gekommen. Nicht dass ihr das wirklich etwas ausmachte. Sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, sich Gedanken über ihren Job bei einem Magazin zu machen. Und das wohl nicht ganz unbegründet, dachte sie, als ihr voller Bitterkeit erneut der Grund für ihre Reiseunlust einfiel.
Nimm dir doch ein bisschen Zeit für dich selbst, hatte Alan gesagt. Und das in seiner Rolle als Redakteur und nicht als vorübergehender Bettgespiele. Mach mal Pause, Nat. Du musst wieder den Durchblick bekommen. Wenn du wiederkommst, können wir uns etwas in eine neue Richtung für dich einfallen lassen.
Ha! Die Richtung führte garantiert geradewegs zur Kündigung, du hinterhältiger Mistkerl! Kein Wunder, dass es sich nicht mehr lohnte, die Orgasmen vorzutäuschen.
Natalie knirschte mit den Zähnen. Das Interesse an ihrem nervösen Reisegefährten war momentan vergessen. Das Management bestand doch einzig und allein aus hochnäsigen, kleinen Scheißern, dachte sie. Und Alan war der schlimmste. Man wollte sie nicht mehr beim Modern Examiner haben, war aber viel zu feige, es ihr einfach zu sagen. Denen würde sie es schon zeigen! Natalie war da einer heißen und spannenden Geschichte auf der Spur, die sensationell werden könnte, wenn ihr Instinkt sie nicht täuschte.
Sie betrachtete erneut den Zeitungsausschnitt, den sie eben gelesen hatte, und sah dort das Gesicht eines Mannes, das weitaus selbstbewusster wirkte als das des nervösen Akademikers neben ihr.
Eingebildeter Kerl, dachte sie und berührte das Gesicht auf dem Bild. Whitelaw Daumery erinnerte sie sehr an die Financiers des Magazins, diejenigen, die für finanzielle Abmagerungskuren verantwortlich waren – mit ihrem Gehalt auf der Waage. Auch Daumery war so ein Glückskind: vermögend, erfolgreich und blitzsauber. Genau die Art von edlem Unternehmer oder unbedeutendem Lokalpolitiker, die die Regierung gierig vereinnahmte und gerne mit einem Bonzenjob in irgendeiner abgehobenen nichtstaatlichen Organisation belohnte. Natalie würde diesem keimfreien Idioten schon noch nachweisen können, dass er Dreck am Stecken hatte – und wenn es ihre letzte gute Tat wäre. Welcher Ort wäre dazu wohl besser geeignet als Redwych, wo er lebte und sie geboren wurde?
Plötzlich bemerkte Natalie, dass sie unbewusst gegen den Ellbogen des Lehrers gestoßen war, der daraufhin seinen Gedichtband fallen ließ. Eine Entschuldigung murmelnd bückte er sich und versuchte das Buch aufzuheben. Dabei strich sein glatt rasiertes Gesicht kurz über ihre Schenkel. Doch der Platz zwischen den Sitzen und den Lehnen der Vordersitze war so eng, dass ein großer Mann wie er unmöglich so weit reichen konnte.
«Keine Sorge, ich mach das schon», sagte Natalie sofort und mit einem eindeutigen Gefühl zwischen den Beinen. Die Berührung seiner Wange – vielleicht sogar seiner Lippen! – hatte ihre sexuelle Erregung neu entfacht, die durch das Grübeln über die Arbeit und Whitelaw Daumery kurz in den Hintergrund geraten war. Und der Anblick des erhitzten und verwirrten Gesichts des Lehrers brachte sie dazu, ein paar ganz schlimme Dinge mit ihm anstellen zu wollen. Seine haselnussbraunen Augen waren weit geöffnet und traten hervor. Er hatte schreckliche Angst.
Keine Angst, Paukerchen, ich werde ganz sanft sein, sagte sie still zu sich selbst, während sie nach seinem Buch und der Postkarte griff.
Eleganz war bei dem beschränkten Platz allerdings ausgeschlossen. Ihre Brüste kribbelten beim Vorbeugen. Natalie hatte nicht die Absicht, dem Lehrer seine Verlegenheit zu nehmen, presste sich ganz absichtlich gegen seine Knie und Schenkel und tat so, als würde sie seinen Gedichtband suchen.
Gott, ist das schmutzig, dachte Natalie begeistert, als sie das Buch fand, es aber ignorierte und dafür sorgte, dass der Lehrer ihre Nippel an seinem Bein spüren konnte. Sie starrte auf das verschmierte Plastik des Vordersitzes und den verblichenen Sitzbezug. Irgendwie lösten der Schmutz und das Ordinäre dieser Situation ein zusätzliches Kribbeln in ihr aus. Der plötzliche Geruch eines stechenden, aber teuren Parfums, das aus der Schamgegend ihres Opfers emporstieg, ließ ihre hinterhältige Aktion nur noch verkommener erscheinen. Er war ein sauberer Mann. Ein anständiger Mann. Und sie wollte ihn beschmutzen und sich seines unschuldigen Körpers bemächtigen.
Natalie hielt den Gedichtband und die Postkarte jetzt in ihrer Hand und war sich gleichzeitig bewusst, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des besten Stücks des Lehrers befand. Sie spürte das plötzliche Verlangen, ihr eigentliches Vorhaben völlig fallen zu lassen, einfach seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz rauszuholen. Man konnte kaum etwas erkennen, aber ihr siebter Sinn sagte ihr unmissverständlich, dass er einen Steifen hatte. Die Versuchung war riesig, doch Natalie entschied sich dagegen und setzte sich wieder auf.
«Hier, bitte», sagte sie unbekümmert und ließ sich nichts anmerken. Er soll ruhig im Ungewissen bleiben, dachte sie. Ein bisschen Phantasie, ein bisschen Spekulation hat noch niemandem geschadet. «Böses, kleines Buch, aber ich habe es ja doch noch gefunden.»
Der Gesichtsausdruck des Lehrers war der Inbegriff von Verwirrtheit. Seine Ohren waren rot, seine Pupillen geweitet, und er schaute sie an, als stünde er unter Schock. «Danke. Vielen Dank», stammelte er und nahm das Buch und die Karte. Er sah so nervös und verdattert aus, dass das Verlangen, ihn in Verlegenheit zu bringen, noch größer wurde.
Während er seine Habseligkeiten neu sortierte, glitt sie mit der Hand unter seinen Mantel.
Als sie ihre Finger um seinen Schwanz legte, glich die Wirkung einem Schlag mit einem elektrischen Viehtreiber. Er hüpfte von seinem Sitz hoch und gab ein unterdrücktes, kleines Keuchen von sich. Das Fleisch in Natalies Hand stand auf und versteifte sich. Sein Schwanz fühlte sich wie ein kleines, aber sehr wildes Tier an, das man in seiner Höhle gestört hatte und das sich jetzt gegen die Hose des Lehrers drückte, um den Eindringling zu beißen.
Natalie war ganz schwindelig. Sie hatte mit etwas anderem gerechnet, und irgendwie passte das alles nicht recht zusammen. Die aggressive Erektion, die sie da in den Händen hielt, hatte nichts mit dem milden, schüchternen Mann zu tun, den sie neben sich zu haben glaubte. Er fühlte sich kraftvoll, roh und auf eine Art und Weise dominant an, die alle Worte und ersten Eindrücke Lügen strafte. Schon wieder wäre sie am liebsten auf die Knie gegangen und hätte an seinem Riemen gelutscht. Aber diesmal war es nicht der Wunsch, ihn einzuschüchtern, der dieses Bedürfnis in ihr auslöste, sondern Ehrfurcht und Bewunderung. 
Als sich ihre Augen trafen, war ihr schon nicht mehr ganz so ehrfürchtig zumute. Sein alarmierter Blick weckte die Verführerin in ihr. Schließlich hatte sie ihn fest im Griff. Und zwar auf die Art und Weise, die für Männer genau richtig war …
Natalie drückte leicht zu, und der Lehrer schluckte mit ängstlichem und doch erregtem Blick. Er konnte nicht wegschauen, und seine Augen waren fast schwarz vor Geilheit. Sein Schwanz kämpfte zwischen ihren Fingern um Befreiung.
Das kleine, wilde Tier war jetzt auch gar nicht mehr so klein, und so erregt er auch schaute, Natalie hielt seinem Blick stand. Sie leckte sich ohne nachzudenken über die Lippen und sah, wie seine Augen sich schlossen, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Nachricht erhalten und verstanden.
Das Ding muss ich mir angucken, dachte Natalie. Ich muss ihn sehen. Ich muss seinen Schwanz rausholen, ihn anfassen und mehr … Sie wog kurz das Für und Wider ab und fragte sich, ob sie es tatsächlich bringen würde, in diesem verdreckten Waggon, in dem die anderen Fahrgäste nur ein paar Meter entfernt saßen, seine Hose zu öffnen. Es waren genügend andere Reisende anwesend, um die Sache riskant zu machen. Versucht war sie dennoch. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Reißverschluss seiner Hose und hörte ihn sofort etwas murmeln. Ein leises, verwirrtes Flehen – verzweifelt und atemlos.
Du willst es doch, oder? Seine dämmrigen, haselnussbraunen Augen gaben ihr genau die Antwort, die sie haben wollte. Er war fällig. Er würde mitspielen. Er brauchte es. Natalie lächelte. Er brauchte es so dringend, dass er wahrscheinlich Schwierigkeiten beim Laufen haben würde.
Doch das musste er. Wenn er sie haben wollte …
Ganz plötzlich lockerte sie ihren Griff. Sie zog die Hand zurück, nahm ihre Zeitungsausschnitte und griff nach ihrer Handtasche, um sie dort hineinzulegen.
«Entschuldigen Sie mich», sagte sie mit völlig normaler Stimme und stand auf. Es war ein psychologisches Spiel, und er sollte sich ruhig fragen, ob er sich das Ganze nicht vielleicht nur einbildete. 
«Oh, ja, natürlich …»
Der Lehrer stand auch auf und schlüpfte aus der Sitzreihe, um sie durchzulassen. Im Aufstehen fielen die Papiere, die er gerade korrigieren wollte, auf den Gang. Als er sich bückte, um sie aufzuheben, stellte Natalie sich sofort vor ihn – in der Hoffnung, dass er kurz innehalten würde, um einen Blick auf ihre Schenkel zu werfen. Die sahen in den schwarzen Strümpfen und in dem kurzen Rock nämlich sehr eindrucksvoll aus.
Im Weggehen konnte sie seinen hungrigen Blick fast körperlich spüren. Natalie hatte keine Zweifel, dass seine Handflächen feucht waren und er seine Papiere völlig durcheinander bringen würde. Trotzdem konnte sie nicht sicher sein, dass er den Mumm hatte, ihr nachzugehen.
Dennoch drehte sie sich nicht um. Das wäre viel zu offensichtlich, Mädel, sagte sie zu sich selbst, als sie die Toilettentür abschloss und sich dort der Realität einer nahezu irrealen Situation stellte.
Wenn Natalie den Waggon schon für schmutzig gehalten hatte, stellte die Toilette eine neue Dimension des Ekelhaften dar. Alles war in Grautönen gehalten, mit Ausnahme des Klositzes, der mit weitaus organischeren Farbtupfern gesprenkelt war, bei deren Anblick ihr ziemlich übel wurde. Es war die reinste Erleichterung, den Deckel zu schließen, nachdem sie gepinkelt hatte.
Beim Händewaschen – mit lauwarmem Wasser – starrte sie in den Spiegel und fragte sich, ob die Person, die ihr da entgegenblickte, vielleicht auch irreal war.
Eigentlich sah sie aus wie immer. Es war eindeutig ihr attraktives, wenn nicht sogar schönes Gesicht. Es war ihr dichtes kastanienbraunes Haar, das zu einem geschäftsmäßigen Pferdeschwanz gebunden war, und auch ihre braungrünen Augen. Die Kleidung war in demselben, allgegenwärtigen Schwarz gehalten, das sie immer trug: City-Top, kurzer Rock, schwarze Strümpfe und Schuhe.
Aber worauf sie da hoffte, sah ihr in keiner Weise ähnlich. Sie bevorzugte sauberen und luxuriösen Sex mit allen erdenklichen kleinen Finessen, die man für Geld kaufen konnte: ein teures Essen, ein guter Wein, saubere Körper auf frischen, steifen Laken. Keine grelle, flackernde Neonbeleuchtung, Schmutzschlieren und dazu ein Uringeruch in der Luft, der nur schwer zu ignorieren war. Außerdem besagte eine ihrer selbst aufgestellten Regeln, dass sie die Männer, mit denen sie fickte, gerne vorher kannte.
Natalie blickte sich um und bekam massive Zweifel. Gott, hier war so wenig Platz, dass man eigentlich gar nichts machen konnte. Die Toilette war winzig, und der Lehrer war groß. Sie würden es auf jeden Fall im Stehen machen müssen – was immer sie auch taten … Natalies Kopf leerte sich abrupt, als der Zug über eine Weiche zuckelte.
Sie rief sich zur Beherrschung, griff nach dem Lippenstift in ihrer Tasche und malte – so gut es eben ging – ihren Mund an. «Skandalrot» stand auf dem schlanken schwarzen Stift. Sie musste grinsen, und das half ihr, sich zusammenzureißen. Wie passend, dachte sie. Was könnte schon skandalöser sein, als in einem Zug einen völlig Fremden zu ficken?
Es war verrückt. Geradezu gefährlich. Eklig und widerlich. Trotzdem spürte sie, wie ihre Muschi zuckte.
Gerade als sie den Lippenstift wieder in ihre Tasche steckte, war ein leises Klopfen an der Tür zu hören. Ihr Herz begann zu rasen, und wie aus dem Nichts tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild ihrer Halbschwester Patti auf.
Würde sie so etwas tun? Natalies Hand hielt an dem Türriegel inne. Ihre Schwester war so ruhig, so gelassen, so auf Sicherheit bedacht – und so verdammt einfallslos. Wahrscheinlich hatte ihr Mann deswegen Schluss gemacht und das unberührte Ehebett in einem Vorort nach nur ein oder zwei Jahren verlassen.
Urplötzlich wurde Natalie von dem Gedanken gepackt, dass sie Patti, genau wie den Mann dort draußen, vor den Kopf stoßen würde. Trotzdem legte sie den Riegel um.
Den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich noch, ob nicht vielleicht jemand geklopft hatte, der einfach nur auf die Toilette wollte. Doch dieser Gedanke blieb nicht lange hängen, und sie versuchte, einen nicht überraschten Ausdruck anzunehmen.
Das Gesicht ihres schüchternen Lehrers sprach Bände. Man konnte so ziemlich jedes Gefühl darin erkennen, das ein Mann zu empfinden imstande war. Angst. Zweifel. Horror. Totale Lust. Dieser Mann hasste sich. Aber immerhin war er hier. Er wollte sie. Selbst wenn die Konsequenzen seinen Abstieg in die Hölle bedeuteten.
Der winzige Moment, seitdem die Tür jetzt offen stand, fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Natalie hörte andere Passagiere näher kommen. Sie sagte kein Wort, sondern packte den Lehrer einfach beim Ärmel und zog ihn in den winzigen Raum.
«Ich …», begann er mit wütend gefurchten Brauen. Weiter kam er nicht. Er schien weder zusammenhängend sprechen zu können noch in der Lage zu sonst irgendeiner Aktion zu sein.
Einen Moment lang kamen Natalies Zweifel wieder hoch. Es war auch für sie das erste Mal, dass sie so etwas erlebte, und die Last der Verantwortung schien ihre Libido empfindlich zu stören.
Ach, Männer. Entweder wussten sie zu viel, oder, wie in diesem Fall, zu wenig. Wann würde sie wohl endlich jemanden finden, der einfach der Richtige war? Natalies Geduld war am Ende. Sie legte die Hand um seinen Hals und zog sein Gesicht zu sich.
«Ich bin Steven …», keuchte er in der Sekunde, in der sie Luft holte, um ihn zu küssen.
Und ich bin Natalie. Freut mich, dich kennen zu lernen, dachte sie brüsk, als sein Mund sich ihrer Zunge öffnete. Seine eigene Zunge lag ruhig, warm und geschmeidig da. Doch als Natalie sie mit der ihren neckte und bedrängte, spürte sie, wie seine Hände erst ihren Po umfassten und sie dann durch den Jerseystoff ihres Tops an sich drückten.
Also doch nicht so prüde …
Stevens Griff verstärkte sich, und Natalies Lebensgeister wurden wieder wacher. Endlich setzte er auch seine Zunge zur Gegenwehr ein, und als sie ihren Körper an den seinen presste, fühlte sie wieder seine ungewöhnliche Erektion, die sie schon im Zugabteil gespürt hatte. Diesmal schien sie sogar noch eindrucksvoller zu sein. Der Lehrer zog seine Jacke aus, und plötzlich hatte sie die Vorstellung vor Augen, wie er mit ihr vor den Altar trat, ohne seine verräterische Beule in der Hose verbergen zu können. Natalie grub ihre Finger in sein dickes, weiches, lockiges Haar und presste ihre Lippen auf seinen Mund in vollem Wissen, dass sie ihrer beider Gesichter über und über mit «Skandalrot» beschmierte.
«Bitte … Ich … Was willst du?», keuchte er, als ihre Umarmung sich löste. Der grelle Lippenstift war wie ein Brandsaum der Sünde um seinen Mund herum verteilt.
«Ich will dich ficken», antwortete Natalie. Verschwunden waren die Filter, die ihre Sprache normalerweise beherrschten. Diesem Mann konnte sie absolut alles sagen, konnte alles mit ihm tun. Sie zog drängend an seinem Hemd, riss dabei Knöpfe ab, um seine Brust zu erkunden, und kniff ihm mit Zeigefinger und Daumen in die Brustwarzen. Natalie hatte das Gefühl, als wäre sie der Mann und die Rollen wären durch seine roten Lippen vertauscht worden.
Steven stöhnte. Sein Becken zuckte nach vorne, und er warf seinen Kopf mit geschlossenen Augen zurück. Es schien, als würde er blind zum Himmel starren – wie ein Märtyrer, der gefoltert wird.
So eine Scheiße! Tu mir das nicht an, du Mistkerl! Natalies Fotze erzitterte beim Anblick der sich plötzlich auftuenden Schönheit dieses merkwürdigen, schüchternen Mannes. Sie wollte ihn dominieren und sich ohne Gedanken an seine Bedürfnisse das nehmen, was sie wollte. Wie besessen und voller Gier auf einen Fick stürzte Natalie sich erneut auf ihn, zerrte an Krawatte und Kragen und küsste Hals und Brust so feucht und planlos, wie sie es schon mit seinem Mund und seinem Gesicht getan hatte. Sie verspürte ein unbändiges Bedürfnis, ihn zu beißen. Zunächst saugte sie nur an seinem Fleisch, schloss dann aber die Zähne und zwickte ihn.
Steven stöhnte nur erneut laut auf, schoss dann aber nach vorne und presste sein Becken in quälenden, kreisförmigen Bewegungen gegen ihren Körper.
O nein, das wirst du schön bleiben lassen, dachte Natalie, zog sich gnadenlos zurück und packte den Lehrer so bei der Krawatte, dass er sie ansehen musste. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da tat – und doch tat sie es. Unter gar keinen Umständen würde sie ihn ohne Erlaubnis kommen lassen. Er gehörte ihr. Er war ihr Objekt. Er war zu ihrer Befriedigung da.
«Hol ihn raus!», befahl sie ihm. Sie war sich bewusst, dass ihre Stimme zischend klang und dass Stevens Augen heftig blinzelten. Ihr Partner war ganz offensichtlich desorientiert, und die Freude darüber war so groß, dass es Natalie fast selbst kam. Sie konnte wirklich alles mit ihm tun! Alles, was sie nur wollte!
«Was? Was rausholen?», stammelte er.
«Deinen Schwanz, Kleiner … Hol deinen Schwanz raus. Ich will ihn sehen.»
Natalie wusste, dass ihre Worte absurd waren. Steven war ein großer, erwachsener Mann, der mindestens zehn Jahre älter war als sie – wenn nicht sogar mehr. Nach ihren bisherigen Beobachtungen war er wahrscheinlich ein Lehrer oder sonst eine Respektsperson. Doch in ihrem Kopf schickte sie ihn sofort zurück in die hilflosen Jahre seiner Pubertät.
Scheinbar nicht nur in ihrem Kopf.
Er gehorchte ihr sofort und öffnete mit überraschender Geschicklichkeit seinen Gürtel und den Reißverschluss. Natalie fragte sich plötzlich, ob er ihr vielleicht die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte und dieses Spiel andauernd spielte. Doch sein Blick voll reiner, geradezu erschrockener Lust widerlegte diese Vermutung. Als er schließlich in seine Shorts griff, rechnete sie beinahe damit, dass er «Entschuldigung, Ma’am …» sagte.
Der Riemen, den er schließlich zutage förderte, war alles andere als der eines kleinen Jungen. Ein herrliches Tier, genauso groß und standhaft, wie sie gehofft hatte. Die Eichel war schon ganz rot und geschwollen und glänzte von seinem Vorsaft. Natalie sah, wie sich Stevens Finger in einer altbekannten Bewegung um sein Gemächt legten.
Ein Wichser bist du also auch noch, was?, dachte sie und kam sich dabei durch und durch böse vor.
«Steh da nicht so dumm rum!», herrschte sie ihn an, trat einen Schritt zurück, sodass sie das verstärkte Glas des milchigen Toilettenfensters auf ihrem Rücken spürte. «Hilf mir! Ich will ihn in mir haben!»
Dass Steven so schnell schaltete und blitzartig von seinem Lieblingsspielzeug abließ, weckte erneutes Misstrauen in Natalie. Mit abstehendem Schwanz beugte er sich kurz hinunter, nahm ihren Rock am Saum und schob ihn seiner Partnerin über die Hüfte. Natalie verspürte kurzfristig den Impuls, ihm zu helfen, überlegte es sich dann aber anders. Sie zog ihr Oberteil hoch und umfasste ihre Brüste durch den dünnen schwarzen Satin des BHs. Ihre Nippel waren hart wie Obstkerne, und als sie hineinkniff, fuhr ihr die Geilheit direkt in den Kitzler.
«Beeil dich!», keuchte sie. Diesmal klang es schon nicht mehr wie ein Befehl, sondern wie ein Flehen.
Steven zögerte kurz bei der Strumpfhose, begann dann aber, sie über ihre Beine zu zerren. Als er bei den Füßen angekommen war, drückte er sie fester gegen die Scheibe, hob erst den einen Fuß, dann den anderen leicht an und zog ihre Schuhe aus. Nur Sekunden später folgte auch die schwarze Strumpfhose, die in einer undefinierbaren Lache auf dem Fußboden der Toilette landete. Doch das merkte Natalie nur noch ganz vage.
Natalie war klar, dass sie mit bloßen Füßen in dieser Lache stand, ihr Rücken sich hart gegen die Scheibe presste und es eklig stank. Trotzdem fiel Natalie nicht ein Moment in ihrem Leben ein, in dem sie so gierig auf einen Fick gewesen war. Die Unerfahrenheit ihres Liebhabers und die eingeschränkte Bewegungsfreiheit durch die Kleidung ließen sie so ungeduldig werden, dass sie wie im Wahn ihr Höschen runterzog und es demselben Schicksal überließ wie den Rest ihrer Sachen. Dann griff sie nach Stevens Erektion und platzierte sie vor ihrer Möse.
Die Art, wie er sich auf die Lippen biss und sein Gesicht eine steinharte Maske der Konzentration annahm, ließen das Schlimmste befürchten. Natalie rechnete mit einem sofortigen Samenerguss, aber irgendwann schien die Gefahr gebannt. Er passte sich mit hart bleibendem Lusthammer ihren Bewegungen an und ließ sich genauso positionieren, wie sie es wollte.
«Jetzt hilf mir doch, verdammt nochmal!», japste Natalie und suchte an dem rutschigen Glas verzweifelt nach Halt. Sie war sich noch nicht ganz sicher, ob sie die Sache hier wirklich durchziehen konnten, doch Steven schien langsam zu begreifen. Er suchte sich ebenfalls einen Punkt, an dem er sich festhalten konnte, und nutzte die andere Hand, um einen von Natalies Schenkeln anzuheben. Durch den Einsatz seines Körpergewichts und einem nicht unerheblichen Maß an Zappeln und Schubsen gelang es ihm schließlich, in sie einzudringen.
Jetzt war es an Natalie, die Augen gen Himmel zu richten. Mit seinem Schwanz in sich griff sie nach unten, um ihren Kitzler zu stimulieren. Es fühlte sich an, als wäre es nicht nur der Zug, sondern auch sie selbst, die da auf ein unbekanntes und gleichzeitig bekanntes Ziel zuraste. Ihre Muschi zog sich fast unwillkürlich zusammen. Von ihrem Partner brauchte es weder Stehvermögen noch Erfahrung. Nicht einmal Bewegungen waren seinerseits erforderlich. Er war lediglich ein Objekt. Ein Stück Fleisch, um das sich ihre Möse zusammenziehen konnte.
Als es ihr schließlich kam, hörte sie ihn seufzend fragen: «Jetzt sag mir doch um Himmels willen endlich deinen Namen! Wer bist du?»
 
Natalie Croft.
Dreißig Jahre alt, die Haare gefärbt im Ton von poliertem Kirschholz, schlank, außergewöhnlich flexibler Körper – und ein wahrhaft phantastischer Fick.
Willkommen zu Hause, Natalie Croft, schickte Steven Small der schwarz gekleideten, jungen Frau nach, während er sie in einem Taxi verschwinden sah, das gerade so passend vorgefahren war. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder, meine Liebe.
Natürlich war es eine Notlüge gewesen, als er ihr gesagt hatte, er würde abgeholt werden. Aber zu diesem Zeitpunkt würde sie trotzdem noch nicht in der Lage sein, zwei und zwei zusammenzuzählen und Verdacht gegen ihn zu schöpfen. Zumindest nicht, was seine Person betraf, analysierte er trocken und dachte an ihre Lektüre im Zug. Diese Zeitungsausschnitte legten eine unvorhersehbare und interessante Komplikation nahe.
Und ich bin schließlich auch angelogen worden, dachte er weiter, während er auf dem Absatz kehrtmachte, um sich zu seinem Auto auf dem Bahnhofsparkplatz zu begeben. Natalie Croft war Journalistin, und aus dem, was er vor dem spannenden Erlebnis im Zug in Natalies Unterlagen gesehen hatte, schloss Steven, dass sie auf dem Weg in ihre Heimatstadt Redwych war, um dort einer Story nachzugehen. Ausgerechnet über Whitelaw Daumery.
Steven fluchte wild vor sich hin. Er verabscheute Daumery. Die Entwicklungen der letzten Zeit und das, was er bereits über den Mann wusste, lösten eine regelrechte Übelkeit in ihm aus. Er hatte kein Problem mit Gewinnstreben, ja nicht einmal mit einer großzügigen Auslegung des Gesetzes. Steven hatte ja selbst eine Fülle an Geheimnissen, und bis zu einem gewissen Maß befürwortete und unterstützte er betrügerische Spiele sogar. Wilde Heuchlerei war ihm allerdings ein echter Dorn im Auge. Whitelaw Daumery verdiente den Sturz von dem Podest aus Selbstgefälligkeit, auf das er sich gestellt hatte. Ein Sturz musste es nicht mal sein. Es reichte schon, wenn sein neuer Platz im Rampenlicht ihm keine Freude mehr machte.
«Mistkerl!», murmelte Steven, verbannte Whitelaw Daumery im Geiste in eine isolierte Gummizelle und wandte sich einem weitaus angenehmeren Thema zu.
Es war nie die Rede davon gewesen, dass Natalie wegen einer Story nach Redwych kommen würde. Nicht mal einen Hinweis hatte es darauf gegeben. Man hatte ihm einen echten Bären aufgebunden, und der Gedanke, sich um die kleine Gaunerin zu kümmern, die ihm diese Information verschwiegen hatte, erzeugte eine köstliche sexuelle Erregung. Ein Spiel machte doch immer mehr Spaß, wenn es einen echten und wahren Bezug zur Realität gab. Die Mühen und Plagen waren dann gleich viel mehr wert.
Er schloss sein Auto auf und stieg ein. Als er nach dem Handy griff, war sein Schwanz schon wieder hart wie Stein.
 
Steven Small. Großer Gott, ich habe gerade einen Mann namens Steven Small gefickt. Ich habe auf einem Zugklo im Stehen mit einem Mann gefickt, den ich vor einer Stunde noch nie gesehen hatte!
Auf dem Rücksitz des Taxis überfiel Natalie ein leichter Anflug von Panik. Sie war wie weggetreten und spürte eine gewisse Übelkeit – als wäre sie gerade zu schnell aus einem lebhaften Traum erwacht. Natalie war unglaublich erleichtert, dass Steven Small sich das Taxi nicht mit ihr teilen konnte, denn sie hätte nicht die leiseste Ahnung gehabt, worüber sie mit ihm sprechen sollte.
Eben noch hatte sie mit ihm einen Orgasmus in einer schmuddeligen Zugtoilette erlebt und ihren Körper an seinen gepresst, um schon wenig später auf dem Bahnhof zu stehen – umgeben von völlig normalen, langweiligen und durch und durch asexuellen Menschen. Sie hatte sich von Steven Small verabschiedet, als hätten sie nichts weiter miteinander gehabt als ein Gespräch über das Wetter bei einer Tasse widerlichem Automatenkaffee. 
Mist! Ich habe mir ja nicht mal seine Telefonnummer geben lassen.
Natalie fing auf einmal an zu schwitzen und bemerkte, wie sie errötete. Noch bevor sie sich zurückhalten konnte, schaute sie in den Rückspiegel und erwischte die Taxifahrerin dabei – ein weiblicher Chauffeur, äußerst ungewöhnlich! –, wie sie sie unverhohlen anstarrte. Ihr war fast, als könnte die Frau die ganze Geschichte in Natalies heißem, rötlichem Gesicht ablesen. Ihre bloßen, leicht gebräunten Schenkel verrieten sie auch in gewisser Weise, denn sie passten so gar nicht zu dem Business-Outfit. Aber die Strumpfhose hatte sie unmöglich wieder anziehen können.
Ein Anflug von Müdigkeit überkam sie, und Natalie hätte der Fahrerin am liebsten gesagt, dass sie einfach nur fahren und sich um ihren eigenen Kram kümmern sollte. Schließlich tat sie einfach so, als hätte der Augenkontakt nie stattgefunden, und starrte durch das Fenster auf das vorbeirauschende Stadtbild des schönen Redwych.
Ich habe das alles nur geträumt, sagte sie zu sich selbst und versuchte sich das auch fest einzureden – obwohl ihr abhanden gekommenes Höschen eine eindringliche Erinnerung an ihre Sünden war.
Als das Taxi so durch die Straßen ihrer Heimatstadt sauste, konnte Natalie kaum glauben, welche Veränderungen es seit ihrem letzen Besuch gegeben hatte. Es gab so viele neue Häuser. Alle auf grässlichen, immer gleichen Grundstücken. So viele urbane Neubauten, so viele langweilige graue Betonklötze, die so gar nicht zu dem traditionellen gelblichen Stein passten, für den Redwych berühmt war.
Die Stadtväter sollten mal ihren Verstand prüfen lassen, dachte sie. Es war schon schlimm genug, dass Redwych eine zurückgebliebene Stadt war, die ständig damit leben musste, dass sie nicht automatisch im selben Atemzug mit Oxford und Cambridge erwähnt wurde. Nun verlor sie zunehmend auch noch ihren eigenen Charakter.
Hier sind auf jeden Fall ein paar mächtige Interessengruppen am Werk. Mit diesem Gedanken ließ sie das erstaunliche Erlebnis im Zug endgültig hinter sich und wurde wieder messerscharf analytisch und professionell. Natalie fragte sich, wie sehr sie bei dieser möglichen Story auf ihr Bauchgefühl hören konnte. Normalerweise funktionierten ihre Instinkte bestens. Und bei Whitelaw Daumery hatte sie definitiv einen Verdacht. Welches Ausmaß der Schändung von Redwychs Geschichte und seiner Bauten ging wohl auf seine Kappe?
Nachdem sie endlich das Bild von Steven Smalls gebildetem, in Ekstase verzerrtem Gesicht aus ihrem Kopf verbannt hatte, konzentrierte sie sich ganz auf ihre Beute: den netten Herrn Unternehmer, den allseits beliebten Geschäftsmann, der als freundliches, aufrechtes, ehrliches Mitglied der weitläufigen, vielschichtigen Businesswelt bekannt war. Doch nicht nur das, sein distinguiertes Aussehen, seine glückliche Familie und die vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen machten ihn auch zu einem Hausfrauen-Idol. 
Wie ich den Kerl hasse, dachte Natalie zutiefst empört über solch ein selbst ernanntes Vorbild.
Und jetzt würde dieser Mann auch noch den Vorsitz einer neuen öffentlichkeitswirksamen Expertenkommission übernehmen – dem «Komitee für Moral in der Geschäftswelt». Widerlich! Schon allein der Name garantierte doch, dass jedes einzelne Mitglied eine prinzipienlose Hyäne mit einer ganzen Reihe von irgendwelchen betrügerischen Machenschaften war. Wieso sollten Menschen sich für so eine Vereinigung hergeben, wenn nicht als Bluff und als perfekte Tarnung?
Es sei denn natürlich, das Ganze war als Sprungbrett für Größeres gedacht. Wie lange würde es wohl dauern, bis Daumery sich fürs Parlament aufstellen ließ? Oder für ein hohes Amt im Kabinett? Sofort stellte sie sich das lächelnde und so gekünstelt offene Gesicht neben dem des Premierministers vor – sogar statt dem des Premierministers. 
Ich krieg dich schon, du Scheißer, dachte Natalie und verspürte einen unerwarteten missionarischen Eifer für ihr Vorhaben: den netten Traumtypen Daumery so von seinem Podest zu stoßen, dass er seinen Fall erst bemerken würde, wenn er in der Gosse lag.
Die Tatsache, dass Whitelaw Daumery eine ausgesprochene Ähnlichkeit mit dem Finanzberater vom Modern Examiner hatte – dem Mann, den sie hinter der Wegrationalisierung ihrer eigenen Position vermutete –, stand absolut in keinem Zusammenhang mit ihrer Mission. Das sagte sie sich zumindest, während ihr Magen plötzlich zu rumoren begann.
«Wir sind da», kündigte die Taxifahrerin an und riss Natalie rüde aus ihren angestrengten Überlegungen.
Und tatsächlich, als sie die Tür öffnete und ausstieg, fand sie sich in der Northmore Row vor einem hübschen Vororthaus wieder, in dem sie die nächsten Wochen bis zum Erreichen ihres Ziels wohnen würde. Vorausgesetzt natürlich, Patti würde sie aufnehmen. So richtig gefragt hatte Natalie sie nicht.
Obwohl ihre Halbschwester geschieden war, keine Kinder und kaum eigenes Einkommen hatte, war ihr Haus ziemlich groß. Patti hatte bei ihrem letzten Gespräch erwähnt, dass sie eine kleine Schneiderei eröffnen wollte, aber wie irgendwelche Unternehmungen der unambitionierten Patti die Mittel aufbringen sollten, solch ein Haus bezahlen zu können, war Natalie schleierhaft. Es war aus den weichen, goldenen Steinen gebaut, die in der Gegend üblich waren, und hatte große Fenster zur Straße. Ein echtes Traumhaus, aber ohne jedes Klischee.
«Werden Sie nicht abgeholt?», fragte die Taxifahrerin und erwischte Natalie wieder ganz geistesabwesend. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die Fahrerin bereits ihr Gepäck aus dem Kofferraum geholt hatte und jetzt neben ihr auf dem Bürgersteig stand, wo sie offensichtlich auf ihre Bezahlung wartete. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Natalies Koffer. «Soll ich die für Sie reinbringen?», fragte sie mit leicht amüsiertem, herausforderndem Blick.
Du willst doch garantiert nur mit deinen Muskeln angeben, dachte Natalie und kam sich dabei sehr gemein vor. Die Taxifahrerin war dicklich, hatte kurzes Haar und trug ausgesprochen praktische Schuhe. Höchstwahrscheinlich ein lesbisches Mannweib, das mich jetzt auch noch anmacht.
Aber ich hatte genug spontane Verführungen für einen Tag, Schätzchen.
«Nein, nicht nötig. Meine Schwester wird mir schon helfen. Sie kommt sicher gleich raus. Was bin ich schuldig?»
Während die Taxifahrerin eine Quittung ausstellte, wanderte Natalies Blick von der Eingangstür zu jedem einzelnen Fenster von Pattis Haus.
Wo steckst du nur, Patti? Du weißt doch, um welche Zeit ich ankomme. Nach meinem Taxi Ausschau zu halten ist doch wohl das Mindeste, was du tun könntest!
«Danke», murmelte Natalie, als die Taxifahrerin ihr die Quittung und eine Visitenkarte reichte. Auf der Karte stand «Ruth Hamer Cars», und Natalie fragte sich einen Moment tatsächlich, ob das der Name der Fahrerin oder von irgendeiner anderen Lesbe war, der die Firma gehörte.
Doch als das Taxi davonfuhr, verlor sie sofort das Interesse an der Vorstellung einer lesbischen Taxifirma und starrte erneut auf die oberen Fenster von Pattis Haus. Was hatte es nur zu bedeuten, dass die Vorhänge von einem der Zimmer am helllichten Tage zugezogen waren?
«Was, zum Teufel, treibst du da nur, Patti?», murmelte Natalie vor sich hin, und ihr Herz klopfte auf einmal genauso heftig wie vorhin im Zug.


KAPITEL 3
Abenteuer mit einem Fensterputzer

Was immer Patti da auch tat, Natalie wusste, dass ihre Schwester nicht allein war, denn an das Haus gelehnt stand eine ausgefahrene Aluminiumleiter – direkt unter dem Zimmer mit den geschlossenen Vorhängen. Und am Fuß der Leiter stand ein Plastikeimer mit Putzlappen.
Trotz Müdigkeit und leichter Desorientiertheit musste Natalie laut lachen.
Nein! Das konnte doch nicht sein! Die stille, ach so vernünftige Patti hatte einen kleinen Nachmittagsfick – und das ausgerechnet mit ihrem Fensterputzer! Das Ganze wirkte wie aus einem billigen, britischen Sexfilm der sechziger Jahre, und Natalie musste sofort an Worte wie «Vorbau», «pimpern» und «Matratzensport» denken.
Also wirklich, Patti! Hättest du da nicht etwas mehr Phantasie spielen lassen können?, dachte Natalie, während sie immer noch innerlich kicherte.
Doch ein weißer Van, der nur ein paar Meter weiter parkte, schien das fehlende sexuelle Urteilsvermögen ihrer Schwester zu bestätigen. Auf der Seite des Autos stand in schrecklich altmodisch gehaltener Schrift «Dyson’s Fensterputz-Service» geschrieben.
«Ich fass es nicht», murmelte Natalie, nachdem sie ihre Taschen auf die Veranda geschleppt hatte und gerade auf den Klingelknopf drücken wollte.
Plötzlich zögerte sie und spürte ein unruhiges, fast flaues Gefühl in der Magengegend. Anstatt die Klingel zu betätigen, drückte sie langsam und vorsichtig gegen die Tür, die entgegen ihrer Erwartung nachgab und einen einladenden Blick auf den kühlen, schattigen Flur gewährte.
Sie ist verrückt, dachte Natalie. Durch und durch verrückt. Einfach so die Tür aufzulassen … Redwych war zwar nicht London, aber selbst hier in den kultivierten, akademischen Vierteln gab es so etwas wie Gelegenheitsdiebstähle. Und offensichtlich auch Gelegenheitssex. Heutzutage kam das ja an den unmöglichsten Orten vor – selbst in Zügen.
Vergiss die Sache. Das Ganze ist nie passiert, sagte Natalie sich erneut.
Nachdem sie die Taschen behutsam abgestellt und ebenso vorsichtig die Tür geöffnet hatte, sah Natalie sich um. Viel hatte sich hier nicht verändert. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Der enge, weiß gestrichene Flur war zwar sauber, aber nicht so makellos wie bei ihrem letzten Besuch. Der einzige Gegenstand, der unpassend wirkte, war eine sehr schäbige Lederjacke – offensichtlich die eines Mannes –, die neben diversen Jacken und Mänteln, die mit Sicherheit Patti gehörten, auf einem Garderobenständer hing.
Was, zum Teufel, mache ich jetzt nur?, fragte sich Natalie. Während sie noch zögerte, öffnete sich die Küchentür ein paar Zentimeter, und durch den Spalt kam eine große schwarzweiße Katze getrottet.
Noch etwas Neues!
Natalie war sowohl von dem merkwürdigen Tier als auch von der Situation verblüfft. Seit wann besaß Patti denn eine Katze?
Die Katze kam näher und rieb sich mit Begeisterung an Natalies bloßen Beinen. Sie selbst hatte nie eine Katze gehabt, ließ sich aber von ihrem Instinkt leiten und beugte sich hinunter, um das Tier am Kopf zu streicheln. Die Katze reagierte sofort mit lautem Schnurren und einem kräftigen Stoß gegen ihre Hand.
«Pst, Katze!», flüsterte sie und dachte an ihre Vermutung, was da oben wohl vor sich ging.
Die Katze schien sie zu verstehen und rummste ein letztes Mal mit dem Kopf gegen ihr Bein, bevor sie dorthin zurückschlich, wo sie hergekommen war. Das Tier drehte sich noch einmal im Türrahmen um, und Natalie hätte schwören können, dass es ihr einen amüsierten Blick zuwarf.
Mein Gott, eine Katze, die Gedanken lesen kann! Was kommt hier wohl noch alles auf mich zu? Doch ein schwaches Geräusch von oben lenkte Natalie sofort von ihrer neuen Freundin ab.
Ob ich wohl rufen und mich bemerkbar machen sollte? Oder vielleicht der Katze in die Küche folgen und ihr Whiskas oder so was geben sollte? Oder doch eher rausgehen, mit lautem Türenknallen wieder reinkommen und «Jemand zu Hause?» rufen sollte?
Statt all dieser Optionen ließ sie ihre Taschen stehen, schlüpfte aus ihren Schuhen und schlich barfuß die altbekannte Treppe hinauf. Auf dem Absatz hielt sie inne. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und sie horchte angestrengt auf irgendwelche Laute. Es dauerte nicht lange, und ihr Warten wurde durch etwas belohnt, was man nur als Seufzer der Lust beschreiben konnte. Das Geräusch kam durch die angelehnte Tür aus Pattis Schlafzimmer.
O Gott, dachte Natalie und merkte, wie ihr Gesicht sich zu einem breiten Grinsen verzog. O Gott, sie ist wirklich gerade dabei. Sie fickt mit dem Fensterputzer.
Natalie schlich weiter. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie unwillkürlich die Hand auf ihre Brust legte. Auf keinen Fall wollte sie bei dem stören, was da hinter der einladend offenen Tür vor sich ging.
Mittlerweile waren eindeutig zwei Stimmen zu hören. Tiefe, rauchige und leicht abgehackte Stimmen. Die Geräusche zweier Menschen, die zu beschäftigt waren, um sich über Feinheiten von Ausdruck und Wortgewandtheit Gedanken zu machen.
«Bitte … Oh, Dyson, bitte!»
Natalie erkannte die Stimme von Patti zwar sofort, aber diesen Tonfall hatte sie noch nie gehört. Normalerweise sprach sie leise mit tiefer, angenehmer und gelassener Stimme. Doch jetzt flehte sie, und die Worte kamen gebrochen und völlig ungezähmt aus ihr heraus. Man hörte Geräusche sich windender Leiber mit klatschender Haut auf raschelnden Stoffen.
Natalie ging weiter und machte sich dabei so klein, wie es nur ging. Sie bewegte sich so in Richtung Tür, dass sie etwas sehen, aber selbst nicht entdeckt werden konnte. Fast hatte sie Angst hinzuschauen, konnte sich aber ebenso schwer zurückhalten, wie sie ihr Herz vom wilden Pochen abhalten konnte.
In dem Raum mit den zugezogenen Vorhängen lagen zwei Menschen auf dem großen, zerwühlten Bett. Der kurvige Körper gehörte eindeutig zu Patti, der andere zu einem Mann – einem muskulösen, jungen Mann, dessen lockiges, dunkles Haar bis zu seinen Schultern fiel. Obwohl noch angezogen, war das Paar eindeutig dabei, sich zu lieben. Ficken taten sie allerdings noch nicht. Der junge Mann – Dyson, der Fensterputzer, nahm Natalie an – trug ein dünnes, verdreckt aussehendes Hemd aus weißem, leinenähnlichem Material. Es war das einzige Kleidungsstück, das er noch trug, denn als er sich hinkniete und über seine Partnerin beugte, waren seine festen, strammen Pobacken zu sehen.
Patti trug die Überreste eines Slips oder vielleicht auch eines Bodys, und ihre üppigen Brüste waren immer noch von zerfetzter Spitze bedeckt, ohne allerdings wirklich etwas zu verbergen. Was immer es auch war, man hatte es ihr teilweise heruntergerissen, denn Bauch und Unterleib waren nackt. Als Natalie entdeckte, wozu die fehlenden Stoffstücke verwendet worden waren, wurde ihre Muschi schnell feucht.
Pattis Handgelenke waren damit an das Kopfende des Messingbettes gebunden. Ihr Körper lag leicht verdreht da, und sie starrte mit großen, flehentlichen Augen in das Gesicht ihres diensteifrigen Fensterputzers. 
Es dauerte nur eine Sekunde, bis Natalie das Szenario durchschaute, das sich da vor ihr entfaltete. Pattis zerzaustes Haar, ihre feuchte, offene Möse. Der kräftige Rücken des jungen Mannes unter seinem dünnen Hemd, seine schwarzen Locken und die Freiheit seiner Bewegungen, die ganz im Gegensatz zu Pattis Bondage stand.
Ja, Schwesterchen, weiter so!, feuerte Natalie sie innerlich an. Ihr Herz klopfte wie wild vor Neid, bis ihr die eigene, auch nicht gerade zahme Eskapade im Zug einfiel. Muss wohl an der Jahreszeit liegen, dachte sie und presste eine Hand auf ihren Muschihügel. Langsam trat sie einen Schritt vor und näherte sich dem Liebespaar so weit, wie sie sich traute.
Glücklicherweise waren Patti und ihr junger Kerl nur auf sich konzentriert. Vermutlich hätte sie sogar direkt ins Zimmer gehen und sich auf den Stuhl vor der Frisierkommode setzen können, ohne dass die beiden sie bemerkt hätten. Nicht dass sie unbedingt so dicht an das Paar heranwollte. Zumindest nicht, ohne bei ihrem Spiel mitzumachen.
«Bitte», keuchte Patti erneut mit rauer Stimme. Da bemerkte Natalie mit einer Mischung aus leichtem Ekel und einem schrecklich aufwühlenden Mitgefühl, dass Patti Dyson ihren Unterleib entgegenstreckte und versuchte, ihn zu etwas ganz Bestimmtem zu bewegen. Sie hatte das ungute Gefühl, dass ihre Schwester nicht nur einfachen Verkehr wollte, sondern etwas, das weitaus schmutziger, abwegiger und perverser war.
Volltreffer!
«Bitte, was?», fragte Dyson, setzte sich wieder auf die Fersen und offenbarte eine gigantische Erektion, die Natalie fast laut aufstöhnen ließ und sie ganz sicher verraten hätte.
Der Mann war unglaublich bestückt. Natalie konnte sich nicht beherrschen und presste die Hand immer stärker in ihren Schritt. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn dieses Monster in sie eindringen würde. Grob geschätzt war er sogar größer als der von Steven Small. Solch ein Schwanz würde eine Frau enorm dehnen, ihr vielleicht sogar wehtun, wenn sie nicht bereit dafür war. Entspannt. Feucht. Offen. Eben so, wie es Patti jetzt eindeutig war.
«Reib mich! Fick mich! Tu irgendwas, um Himmels willen!», antwortete Patti. Ihre Hüften bewegten sich immer schneller. Fast als würde diese Bewegung allein ihr schon Erleichterung verschaffen.
«Du bist ein gieriges Miststück!», erwiderte Dyson und legte Hand an sich selbst, statt sich um Patti zu kümmern. Der Junge war recht wortgewandt, und seine Stimme klang liebevoll. Trotzdem kam er den Bitten seiner Partnerin nicht nach. Stattdessen fing er an, sich langsam und genussvoll zu wichsen. Er bearbeitete seinen dicken Prügel mit einem gehörigen Maß an Kreativität. Die Finger wanderten über die gesamte Länge des Schwanzes und kreisten dann sanft über die fette, geschwollene Spitze. Er hielt seine Eichel zwischen zwei Fingerspitzen, die er auf und ab bewegte, als würde er eine edle Zigarre prüfen. Dabei drang ein tiefes, abgehacktes Stöhnen aus seinem Mund.
Natalie war immer noch kaum in der Lage zu glauben, was sie da sah. Gleichzeitig musste sie sich aber eingestehen, dass sie den Anblick über alle Maßen genoss. Sie konnte nicht umhin, die Fingerfertigkeit zu bewundern, die der unbekannte Dyson seinem bemerkenswerten Geschenk der Natur zukommen ließ. Einige Männer kamen ja schon, wenn man sie nur berührte – und gaben dann der Frau die Schuld dafür. Doch Pattis junger, dunkelhäutiger Mann schien – genau wie Natalies blonder Lehrer – in der Lage zu sein, seine eigene Lust auf köstliche und doch kontrollierte Weise hinauszögern zu können. Eine Tatsache, die ihm offensichtlich großen Spaß bereitete und Patti geradezu wild machte.
«O Gott, o Gott, o Gott», keuchte sie und warf sich auf dem zerwühlten Laken hin und her. Irgendwann zog sie ein Knie an und zog sich den Stoff zwischen den Beinen durch, in dem verzweifelten Versuch, ihre Möse ohne den Einsatz ihrer Hände zu stimulieren. Da bemerkte Natalie, dass die Strümpfe, die ihre Schwester noch vor kurzem getragen hatte, in verdrehten Fetzen über ihren Knien, den Waden und den Füßen hingen. Sie fragte sich, wann Dyson ihr die wohl heruntergerissen hatte: bevor oder nachdem er sie mit ihrer zerrissenen Unterwäsche an das Bett gebunden hatte?
Der junge Mann ließ jetzt einen Moment von seiner prächtigen Erektion ab und packte Patti bei den Fußgelenken – eines in jeder seiner großen, aber merkwürdig sensibel aussehenden Hände. Dann veränderte er seine Position so, dass er direkt zwischen ihren Schenkeln kniete. Natalies Schwester wand sich erneut, doch ihr Partner bändigte sie. Nicht nur durch seinen Griff, sondern auch durch einen intensiven und forschenden Blick, denn er starrte direkt auf ihre geweitete Möse, als würde er das rötliche, geschwollene Fleisch auf die winzigste Reaktion überprüfen. Natalie konnte die Hitze seines Blicks fast auf ihrer eigenen Muschi spüren und klemmte sich jetzt völlig unbeherrscht die Hand zwischen die Beine.
«Dyson, du mieser Kerl! Ich dreh hier gleich durch!», stöhnte Patti und bäumte ihren lüsternen Körper so weit auf, wie es durch die Fixierung – sowohl durch ihn als auch durch die Stofffetzen – eben möglich war.
Dysons einzige Reaktion bestand aus einem leisen Lachen. Dann rieb er erst mit Pattis einem Fuß, dann auch mit dem anderen seinen Schwanz. Natalie wusste, wenn diese Behandlung Patti wirklich nicht gefiel, lud er sie so förmlich ein, nach ihm zu treten und ihm wehzutun. Doch stattdessen strich sie mit ihren bloßen Zehen über die gesamte Länge seines Prügels.
«Ich will dich, Dyson!», murmelte Patti mit etwas schmeichlerischer Stimme, während ihre Fußsohle an seiner Erektion auf und ab glitt. «Das will ich», ergänzte sie, als er ihre Knöchel losließ und sie seinen Riemen sanft zwischen beiden liebkosenden Füßen hielt.
«Ich weiß etwas, das du ganz sicher auch willst», erwiderte Dyson und griff hinter sich, als würde er in dem zerwühlten Bett nach etwas suchen, das Natalie bisher noch nicht gesehen hatte. Einen Moment lang schien er trotz seiner eigenen Erregung geradezu abgeneigt gegenüber Pattis Versuchen, ihn zu verwöhnen. Seine eindrucksvolle Erektion stand stolz von seinem Körper ab, doch er schien sie kaum zu bemerken. Dass ein ganz normaler Mann ein solches Maß an Distanziertheit zu seinem Geschlecht aufbringen konnte! Normalerweise waren die Männer extrem stolz auf ihre Ausrüstung – auch wenn sie absolut durchschnittlich war.
Bei seiner Suche musste Dyson sich kurz von Patti abwenden und schob sie dabei achtlos beiseite. Die Gefesselte gab einen leisen Laut der Verärgerung von sich, die er jedoch ignorierte. Er rutschte sogar ein Stück nach hinten, sodass sie ihn nicht länger berühren konnte.
«Ah, da ist er ja», sagte er irgendwann, mit dem Objekt seiner Suche in Händen. Es handelte sich um einen dicken, ungefähr zwanzig Zentimeter langen Gegenstand, der scheinbar aus fleischfarbenem Gummi bestand und sehr sorgfältig geformt war.
Nein! Ein Dildo!, dachte Natalie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ein Sexspielzeug. Ein falscher Schwanz. Vielleicht sogar ein Vibrator.
Nicht dass sie noch nie einen gesehen hätte. Sie hatte schon jede Menge dieser Dinger gesehen. Irgendwo lag sogar einer in ihrem Gepäck. Aber es war weitaus exotischer, so einen Freudenspender in diesem Szenario zu sehen. Gehörte er Patti selbst, oder hatte Dyson ihn mitgebracht? In seinem Putzeimer vielleicht?
«Wie gefällt dir der hier?», fragte Dyson mit leiser Stimme und setzte sich neben Patti, sodass sein Schwanz außer Pattis Reichweite war. Dann legte er den Dildo vorsichtig zwischen ihr Dekolleté, bettete ihn in das V zwischen ihren unzureichend bedeckten Brüsten und bewegte ihn dann wie in einer Fickbewegung vor und zurück.
Patti stöhnte so erregt, als würde ein echter Penis zwischen ihren Titten liegen. Natalie sah, wie die Augenlider ihrer Schwester zu flattern begannen, und sie fragte sich, wie sehr sich Patti wohl in ihre Phantasie vertiefen konnte. Sie selbst war nämlich ganz und gar nicht sicher, ob sie diese Gabe besaß. Normalerweise war sie ein so großer Kontrollfreak, dass sie sich nie wirklich gehen lassen konnte.
Dyson hielt einen Moment inne, nahm den Dildo beiseite und legte beide Hände auf das Oberteil von Pattis Body. Dann riss er den Stoff mit einer kurzen, ziemlich brutalen Geste in der Mitte auf und legte ihre Brüste, die Taille und die Rundung ihres Bauches frei. Sie war jetzt völlig entblößt. Die noch verbliebenen Stofffetzen boten ihr keinerlei Schutz mehr, aber sie hatten schon vorher mehr von Pattis Körper preisgegeben als verhüllt.
Patti stöhnte erneut auf und öffnete dann die Augen. Einen Moment lang schien ihr Gesichtsausdruck klar und deutlich zu sein. «Das werde ich dir nie verzeihen», sagte sie bockig, «das war mein bester Body, du egoistischer, kleiner Mistkerl!»
«Nun beschwer dich mal nicht», entgegnete Dyson und griff erneut nach dem Sexspielzeug. «Ich kauf dir einen neuen.»
Patti warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der anzudeuten schien, dass Dysons gutes Aussehen sein einziges Kapital und Fensterputzen nicht gerade die einträglichste Beschäftigung waren. Dann schloss sie die Augen und gab sich wieder ihrer Phantasie hin.
Dyson umfasste eine ihrer großen Brüste und legte die Spitze des Dildos auf ihren Nippel, um das Gummimonster dann langsam darum kreisen zu lassen. Er bearbeitete das rosa Fleisch so lange, bis die empfindliche Knospe spitz und geschwollen aussah, dass es sicher schon schmerzhaft war. In einer Welle von Mitgefühl umfasste Natalie ihre eigene Brust und stellte fest, dass unter dem BH und dem Jersey-Oberteil auch ihre Zitzen ganz hart waren. Als sie mit zwei Fingern hineinkniff, war das Gefühl so atemberaubend, dass ihre Knie ganz zittrig wurden. Aus ihrem Mund drang ein leichtes Keuchen, das bei Pattis lautem Stöhnen glücklicherweise niemand zu hören schien.
«Oh, Dyson … Oh, Dyson … Ja!», hechelte sie mit kreisendem Becken, während ihr junger Peiniger weiter ihre Brüste bearbeitete. Er wechselte jetzt mehrfach von der einen zur anderen Titte und hielt sie dabei jeweils mit hartem Griff fest. Natalie konnte deutlich erkennen, wie sich seine Finger in das blasse Fleisch gruben und durch den Druck rötliche Spuren hinterließen. Je mehr er Patti bearbeitete, desto mehr Spaß machte das Zuschauen, und zu ihrem eigenen Erstaunen konnte Natalie es sich nicht verkneifen, durch den Rock ihre Möse zu massieren. Einen Moment lang versuchte sie sich vorzustellen, welchen Anblick sie selbst jetzt wohl bot – sie stand auf dem Flur ihrer Schwester, befummelte sich selbst hilflos die Titten und die Möse. Dieses Bild machte sie so an, dass sie ein Schauer der Geilheit durchfuhr und sie sich auf die Lippen beißen musste.
Dyson veränderte mittlerweile seine Vorgehensweise.
Er ließ von Pattis Brüsten ab, hielt ihr den Dildo vor die Lippen und zwang sie, ihn in den Mund zu nehmen.
«Blas ihn, Patti!», befahl er ihr und legte seinen Kopf so dicht vor ihr Gesicht, dass Natalie Schwierigkeiten hatte, den Ausdruck der beiden zu erkennen. Aber das brauchte sie auch gar nicht, ihre Phantasie ergänzte die Details.
«So ist’s gut, Patti. Schön rein damit! Blas ihn! Leck ihn! Und zwar richtig!»
Dann schien er ihre Schwester zu küssen. Er presste seine Lippen auf ihren Mundwinkel direkt neben dem Gummischwanz. «Mach ihn nass …», fuhr er fort und küsste sie erneut, diesmal auf die Wangen und die Brauen. «… Mach ihn richtig schön nass … Du weißt ja, wo er danach reinkommt.»
Mit diesen Worten ließ er den Dildo los, sodass Patti gezwungen war, ihn mit den Lippen zu halten. Ihre Wangen waren schon ganz rot von der Anstrengung, während Dysons Hände besitzergreifend über ihren Körper glitten. Er hielt kurz inne, um ihre Brüste ein wenig zu betatschen, rutschte dann aber auf Knien weiter nach unten, bis er bei ihren Knöcheln angelangt war. Er nahm ihre Fußgelenke in die Hand und spreizte ihre Beine, so weit es ging.
Patti kämpfte mit geweiteten Augen und angespannten Lippen mit der Anstrengung, den Dildo in ihrem Mund zu halten.
«Bleib so!», befahl er ihr harsch und beugte sich dann zu Patti hinab, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Natalie verstand leider kein Wort, und das war von ihren Erlebnissen des Tages bei weitem das frustrierendste. Sie konnte nur ahnen, welche Obszönitäten er ihr zuraunte. Sie mussten ganz offensichtlich sehr eindrucksvoll sein, denn Pattis Augen weiteten sich noch mehr, der Dildo in ihrem Mund wackelte, und ihre nackten Hüften zuckten.
Dyson sah einige Zeit zu, wie sie sich abmühte, doch dann richtete er sich mit einer fast erschreckenden Plötzlichkeit auf, zog den Dildo aus Pattis Mund und schob ihn ohne Vorwarnung langsam in ihr Fötzchen, während er gleichzeitig seinen Daumen gegen ihren Kitzler presste.
Natalie konnte hinterher nicht mehr sagen, wer in diesem Moment schockierter gewesen war: Patti, die aufkreischte, sich aufbäumte und deren Körper sich in einem intensiven, sehr anschaulichen Orgasmus wie ein Klappmesser zusammenzog – oder sie selbst, wie sie sich wild ihren juckenden Kitzler rieb und dabei fest auf die andere Hand biss, um ja keinen Laut von sich zu geben. Das Letzte, was sie deutlich vor Augen hatte, war ein triumphierender, lachender Dyson, der seinen Schwanz immer wieder mit Wucht in Pattis geöffneten Mund stieß.
Natalie war erleichtert, dass sie von den dreien die Erste war, die sich wieder erholte. Mit angehaltenem Atem schlich sie die Treppe hinab und hörte dabei das weiter andauernde Stöhnen und das Knarren des Bettes.
Reife Leistung, Schwesterchen, dachte sie beinahe widerstrebend, denn ihre Beobachtungen hatten die Vorstellungen von Patti und ihrem Sexleben ein für allemal umgeworfen.
Patti war immer die Zurückhaltende, die leicht Reservierte gewesen. Diejenige, die das Wort – und wohl auch die Tätigkeit – «ficken» nicht mochte. Aber da hatte sich wohl eindeutig etwas verändert. Schwester Patti liebte das Ficken und andere Spielarten von Sex.
Einige Dinge schienen sich aber nicht verändert zu haben, stellte Natalie erfreut fest. Als sie vorsichtig die Tür zum Wohnzimmer öffnete und hineinging, sah sie, dass die üblichen Getränke immer noch auf einem Silbertablett auf der Anrichte standen. Ohne sich umzusehen steuerte sie auf die Flaschen zu, goss sich einen großzügigen Schluck Whisky ein und trank ihn halb aus.
«Meine Güte», murmelte sie und registrierte vage, dass sie tatsächlich einen vernünftigen Scotch trank und nicht das Supermarktgesöff, das Patti ihr beim letzten Besuch angeboten hatte.
Immer noch leicht aufgegeilt ließ Natalie sich in einem Lehnstuhl nieder. Das war heute der aufregendste Tag in einem Leben, das normalerweise in eher ruhigen Bahnen verlief.
Das ist ja alles total verrückt, dachte Natalie und schloss einen Moment lang die Augen. Sie wusste, dass sie London mit ihren Vorstellungen von einer wichtigen Story nur halbherzig verlassen hatte. Doch jetzt, wo sie hier war – eigentlich sogar schon vorher –, musste sie feststellen, dass die verklemmte Universitätsstadt Redwych sich plötzlich in eine Brutstätte der Lust und Verdorbenheit verwandelt hatte. Natalie fragte sich, ob Daumery neben den finanziellen Machenschaften, die sie vermutete, auch ein paar schmutzige Sexgeheimnisse hatte.
Dabei sah er so anständig und auf attraktive Altherrenart gesund aus. Sie konnte ihn sich sehr gut als leicht ergraute, distinguierte Werbefigur für Rasierschaum vorstellen, aber nicht als jemanden, der mit Dildos rumspielte und seine wundervoll gepflegte Gattin ans Bett fesselte.
Natalie öffnete die Augen und sah sich um. Sie suchte nach etwas Normalem, um sich auf ihre sonst konzentrierte und analytische Art zu besinnen.
Pattis Wohnzimmer war unaufgeräumt wie eh und je – allerdings auf eine neue, recht interessante Art. Überall waren Spuren ihres viel erwähnten Heimnähservices zu entdecken, der Natalie so gänzlich unbeeindruckt gelassen hatte. Auf dem Esstisch stand eine kompliziert aussehende Nähmaschine, die von Stofffetzen, unachtsam zusammengelegten Haufen von Schnittmustern und anderem Brimborium umgeben war. Auf den Stuhllehnen und einer frei stehenden Stange hingen eine Menge scheinbar fertiger Kleider.
«Mein Gott», flüsterte Natalie und stand auf, um sich ein bestimmtes Stück anzusehen, das ihr ins Auge gefallen war. Für wen nähte Patti da bloß? Für eine Pantomimin oder für eine außergewöhnlich füllige Frau mit einem auffälligen Kleidungsstil?
Sie nahm eines der Stücke in die Hand, das wohl ein Cocktailkleid sein sollte. Es war lang, hatte einen recht weiten Rock und am Oberteil einen Rundausschnitt. Das seidige Material war in glänzendem Royalblau gehalten, in das schillernde Aquamarinfäden eingewebt waren.
Nicht gerade unauffällig, dachte Natalie, und hielt das bizarre Kleidungsstück dicht vor die Nase, um den eindeutigen Parfumgeruch besser riechen zu können, der davon ausging. Der Duft war extrem exotisch und würzig. Geradezu eine Keule von einem aufdringlichen Parfum, das so stark war, dass sie fast husten musste. Doch als sie den Geruch ein zweites Mal einatmete, machte er sie ganz unerwartet an.
«Hinreißend, nicht wahr?», bemerkte eine altbekannte Stimme hinter ihr. Natalie ließ das blaue Kleid fallen und schnellte herum.
In der Tür stand Patti mit einem selbstzufriedenen, weichen Lächeln, das Natalie noch nie an ihr gesehen hatte. Sie trug einen pinkfarbenen Seidenkimono, der ebenso überraschend war, denn Natalie kannte ihre Schwester bisher nur in schlecht sitzenden Frotteesachen.
Natalie zuckte mit den Achseln und ging auf Patti zu, die ihr ebenfalls entgegenkam. Sie umarmten sich etwas peinlich berührt, und Natalie musste einen kurzen Moment daran denken, wie schwer es immer gewesen war, Körperlichkeiten mit Patti auszutauschen. Sie hatte immer das Gefühl, als müsse sie sich zurückhalten und dürfte nicht zu liebevoll sein.
«Es ist … mal was anderes», antwortete sie und wandte sich nach der Umarmung erneut dem Kleid zu. Sie war bereit, jedes Thema aufzugreifen, um sich von der Tatsache abzulenken, dass Patti unter dem wunderschönen Morgenmantel nackt und ihr kurviger Körper immer noch warm und glühend von den Zuwendungen ihres Fensterputzers war. Natalie fragte sich, wo der energiegeladene und phantasievolle Dyson wohl steckte. Da hörte sie draußen einen Motor anspringen, der mit großer Wahrscheinlichkeit zu seinem Van gehörte.
Sie musste sich förmlich auf die Zunge beißen, um die Frage zu vermeiden, die ihr auf den Nägeln brannte. Stattdessen glitten ihre Finger über den edlen silberblauen Stoff des übergroßen Kleides. «Mein Gott, Patti, für wen schneiderst du das Ding bloß? Für eine Dragqueen?»
Es entstand eine kurze Pause, in der Patti breit grinste und ihr zerzaustes honigbraunes Haar hinter die Ohren klemmte. Die Bewegung sorgte dafür, dass der pinkfarbene Kimono in der Mitte aufsprang und Natalie einen kurzen Blick auf die rechte Brustwarze ihrer Schwester erhaschen konnte.
«Ja, in der Tat», erwiderte Patti schließlich. «Das sind alles Outfits für eine Dragqueen. Ihr – oder sollte ich sagen: sein – Name ist Stella, und sie ist meine beste Kundin.»
«Abgefahren. Wie zum Teufel hast du so jemanden denn kennen gelernt?» Aus Natalie sprach echte Neugier, und sie war aufrichtig verblüfft. Es war zwar gut zehn Jahre her, dass sie längere Zeit in Redwych verbracht hatte, aber es schien doch der letzte Ort auf Erden zu sein, an dem es Platz für eine Dragszene gab. Und selbst wenn es eine geben sollte, war Patti die Letzte, von der sie erwartet hätte, dass sie damit zu tun hatte.
«Sie …  er hat auf meine Anzeige in der Zeitung reagiert. Sie wollte ein paar neue Kostüme. Und da man solche Dinge nicht unbedingt bei C&A oder H&M bekommt, hat sie mich gebeten, ihr die Kleider auf den Leib zu schneidern», antwortete Patti mit einem Schulterzucken, das ihre Brüste unter der seidigen Verhüllung hüpfen ließ. Sie deutete auf Natalies Whiskyglas – eindeutig ein Versuch, das Thema zu wechseln. «Wie ich sehe, hast du schon ohne mich angefangen. Soll ich dir nachschenken?»
Natalie nickte, und Patti füllte erst das Glas ihrer Schwester und dann auch eines für sich auf. Noch eine Premiere, denn Natalie hatte ihre Schwester so gut wie nie vor Einbruch der Dunkelheit trinken sehen.
Die nächsten paar Minuten waren heikel. Die beiden tauschten die üblichen Fragen von Schwestern aus, die sich eine Zeit lang nicht gesehen hatten. Natalie fühlte sich immer unwohler in Pattis Gegenwart, denn es war eindeutig ihre Schwester, die mit der Situation besser zurechtkam.
Ich sollte die Coole sein, dachte Natalie. Ich wohne in London. Ich habe die Karriere und die soziale Infrastruktur. Und da sitzt sie nun, lümmelt sich praktisch nackt im Sessel und hat gerade wilden, versauten Sex gehabt … Verdammt nochmal, ich kann den scharfen Fensterputzer praktisch noch an ihr riechen!
Irgendwann hatte Natalie genug.
«Patti, wer, zum Teufel, war der Mann, mit dem du da gerade gefickt hast?»
«Wie bitte?» Patti lachte unbeeindruckt, als sie Natalies Frage mit einer Gegenfrage beantwortete.
«Der Kerl, der gerade weggefahren ist. Der Typ, der von oben kam. Der Mann, mit dem du Sex gehabt hast.» Natalie musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie rot wurde und unter ihrem schwarzen Blazer zu schwitzen begann.
«Woher willst du denn wissen, dass ich Sex mit ihm hatte?»
Mist! Es gab nur eine Möglichkeit, wieso sie das wissen konnte, und das hieß, dass Natalie zugeben musste, dass sie die beiden beobachtet hatte.
«Ich hab dich brüllen gehört. Für mich klang das wie Sex.»
«Es hätte doch auch sein können, dass er mich überfallen oder umbringen wollte.» Patti grinste von einem Ohr zum anderen. Natalie hätte ihr eine reinhauen können – so wie sie es als Kind öfter getan hatten, wenn sie sich über Dinge gestritten hatten, die sie sich teilen sollten. «Wenn du mich brüllen gehört hast, wieso bist du dann nicht raufgekommen und hast versucht, mir zu helfen?»
«Jetzt red keinen Scheiß, Patti. Ich weiß, wie Sex klingt. Ich hatte in meinem Leben auch schon einigen Grund zum Brüllen.»
Einen kurzen Moment lang kam ihr das Bild von der Zugtoilette in den Sinn. Steven Smalls gequältes Gesicht, das während seines Abgangs in stiller Ekstase zuckte. Und auch ihr eigener Anblick in dem kaputten Spiegel – die Gesichtszüge genauso lustverzerrt wie seine und die Faust im Mund, um sich beim Orgasmus vom Schreien und Fluchen abzuhalten.
«Du hast uns beobachtet, stimmt’s?», fragte Patti und stand auf, um die Gläser aufzufüllen. «Du bist die Treppe hochgeschlichen und hast mir und Dyson beim Sex zugesehen …»
«So ein Unsinn!» Natalie war jetzt noch wütender und schwitzte immer mehr. Als dann auch noch der herrliche Kimono um Pattis Beine flatterte und sie ihre Schamhaare sehen konnte, wurde sie sogar noch geiler.
«Für wen hältst du mich eigentlich?»
«Für eine investigative Journalistin, Schwesterchen. Und dafür halte ich dich nicht nur, das bist du», sagte Patti selbstgefällig, setzte sich wieder und gewährte Natalie einen erneuten Blick auf ihren nackten Körper, als sie den Kimono richtete. «Aber diesmal wird es dir nichts bringen. Dyson ist nicht berühmt. Er ist nur mein Untermieter. Oh, und er putzt meine Fenster. So habe ich ihn auch kennen gelernt.»
«Du kannst mich mal, Patti», sagte Natalie grimmig und nahm einen Schluck von ihrem Drink, an dem sie sich fast verschluckte. 
Patti sagte nichts. Aber schließlich hatte sie ja auch gewonnen. Sie musste nichts sagen.
Nach ein paar Augenblicken gemeinsamen Schweigens brach Natalie schließlich das Eis.
«Gott, ich bin total fertig. Und ich weiß gar nicht, weshalb. Sonst bin ich die ganze Zeit am Rumlaufen, mache tausend Dinge auf einmal und arbeite bis in die Puppen. Heute habe ich doch nur auf meinem Hintern im Zug gesessen.»
Das stimmte zwar nicht so ganz, aber auch wenn Patti ihr Sexleben plötzlich wie ein offenes Buch darlegte, war Natalie noch nicht danach, irgendwelche eigenen Geständnisse abzulegen.
«Reisen strengt immer an», kommentierte Patti mild. «Möchtest du vielleicht was essen?» Auf dem Weg zur Tür flatterte ihr Kimono wieder auf. «Oder hattest du schon was im Zug?»
Wenn die wüsste.
Auf einmal schrillten bei Natalie die Alarmglocken: Patti grinste schon wieder. Und zwar merkwürdig wissend – so als wäre ihr klar, was in der engen Zugtoilette geschehen war. Aber wie sollte sie davon erfahren haben? Es war ausgeschlossen, dass sie davon wusste.
Jetzt hör schon auf, so paranoid zu sein, sagte Natalie sich selbst. Und an Patti gerichtet: «Nein, seit dem Frühstück nicht mehr.» Sie stand auf und versuchte ihre Schwester so normal wie möglich anzulächeln. «Aber bloß keine Umstände. Ich nehme ein Sandwich oder so was. Was du gerade da hast. Ich komme mit und helfe dir.»
Voller Freude, zur Abwechslung mal etwas richtig Banales wie Broteschmieren und Teekochen tun zu können, folgte Natalie dem Windschatten von Pattis Kimono über den Flur in die Küche. 
«Seit wann hast du eigentlich eine Katze?», fragte sie, als ihr plötzlich wieder die unerwartete Begrüßung durch das Haustier einfiel.
 
Später, als Patti ausgegangen war und ihre Schwester nur mit Ozzy, dem Kater, als Gesellschaft zurückgelassen hatte, wünschte Natalie, sie hätte sie begleitet. Patti hatte sie geradezu bekniet mitzukommen, doch Natalie meinte hinter dem Angebot auch eine gewisse Zurückhaltung zu spüren. Als freute ihre Schwester sich auf irgendetwas, das sie eigentlich lieber für sich behalten würde.
Natalies Vermutungen wurden durch einen Telefonanruf noch verstärkt. Irgendwann hatte ein Handy geklingelt, das Patti aus ihrem Nähkorb fischte, um damit peinlich berührt und eine Entschuldigung murmelnd ins Nebenzimmer zu verschwinden.
Dass ihre Schwester ein Handy brauchte, war schon verdächtig genug, aber Natalie nahm an, dass sie es wohl zur Kontaktpflege mit ihren Kunden nutzte, wenn sie unterwegs war. Doch wenn das der Fall war, wieso tat sie dann so übertrieben geheimnisvoll?
Pattis Outfit für ihre Verabredung hatte ihr einen weiteren Schock bereitet.
Bei diesem Anblick war ihr sofort das Wort «Nutte» in den Sinn gekommen. Patti trug etwas, das Natalie noch nie zuvor an ihrer Schwester gesehen hatte – und womit sie auch nie im Leben gerechnet hätte. Seit wann trug ihre Schwester – die bei der Wahl ihrer Kleidung lieber stets vermieden hatte, Aufmerksamkeit zu erregen – hohe schwarze Lackschuhe, eng geschnittene Lederminiröcke und knappe Bodys, die ihre üppigen Brüste betonten?
Als Natalie ihrem Erstaunen Ausdruck verliehen hatte, war von Patti nur ein «Ich war es einfach leid, wie eine Vogelscheuche rumzulaufen, und hatte Lust auf einen neuen Look» als Erwiderung gekommen. Nachdem sie in eine Lederjacke geschlüpft war – eine weitere Neuerung –, hatte sie Natalie einen Kuss auf die Wange gegeben und ihre Schwester sich selbst überlassen.
Ein neues Leben hat sie also auch noch, dachte Natalie in Erinnerung an Pattis Gesichtsausdruck, als sie das Haus verließ.
Ihre Schwester hatte förmlich geglüht. Sie wirkte nervös und doch freudig erregt. Ihre Augen waren weit und die Wangen rot gewesen. Sie führte definitiv etwas im Schilde. Natalie schüttelte den Kopf und kam sich wie eine alte Jungfer vor.
Hohe Absätze. Abends ausgehen. Ein Liebhaber! Pattis Welt schien sich auf jede erdenkliche Weise verändert zu haben. Und meine ist immer noch dieselbe – außer dass ich im Zug mit einem Fremden gefickt habe.
Natalie aß still zu Abend und fütterte Ozzy – ein charakterloses Tier, das sie sofort als weitere Futterquelle adoptiert hatte. Nach dem Essen zog Natalie sich in das Schlafzimmer zurück, in dem sie normalerweise untergebracht war. Sie wollte auf keinem Fall Dyson, dem neuen Mitbewohner, über den Weg laufen. Und da Patti sie weder über seinen Verbleib noch über Details seines Kommen und Gehens informiert hatte, konnte sie nicht wissen, wann er wohl auftauchen und sie in irgendwelche Peinlichkeiten verwickeln würde.
Ich frage mich, ob die beiden wohl über mich gesprochen haben, dachte Natalie, während sie vor dem kleinen tragbaren Fernseher recht motivationslos durch die Kanäle zappte. Ob Patti ihm erzählt hat, dass ich schon angekommen bin und sie beobachte? Die Vorstellung war schrecklich, auf eine kranke Art aber auch erregend. Dyson hatte wirklich hinreißend und ausgesprochen geil ausgesehen. Aufgeheizt durch die Zugspiele mit Steven Small lechzte sie im Moment mehr nach Sex als je zuvor.
Sie war sich dieses nagenden Schmerzes der Lust durchaus bewusst und stellte sich vor, wie Patti und Dyson sich kichernd befummelten. Sie lachten, weil sie fickten und Spaß hatten, während sie im Haus war und mitkriegte, dass die beiden fickten und Spaß hatten. Sie wussten, dass Natalie sie hören und sogar sehen konnte. Es ließ sich unmöglich sagen, ob es Natalie nun gelungen war, Patti davon zu überzeugen, dass sie nicht Zeuge ihres Liebesaktes geworden war. Nach diesem Vorstoß schien das Thema für sie beendet zu sein. Verdammt!
Vergiss es einfach, Nat, sagte sie sich selbst und stellte den Fernseher aus, der sie so gar nicht ablenken wollte. Du bist beruflich hier und nicht, um über Pattis oder dein eigenes Sexleben zu spekulieren.
Sie kramte ihren Laptop aus dem Gepäck und machte sich ein paar Notizen zu den Recherchen für ihr aktuelles Projekt und schloss den Rechner dann an die unbenutzte Telefonbuchse in einer Ecke des Zimmers an. Nach ein oder zwei abgebrochenen Versuchen gelang es ihr schließlich, sich bei einem Internetprovider anzumelden und ein paar E-Mails an ihre wertvollsten Kontaktleute zu schicken. In die üblichen Höflichkeitsformeln verpackt, die Journalisten oft anwandten, schickte sie Bitten nach mehr Informationen über Daumery Whitelaw raus, um ihr bisher mageres Dossier über ihn zu vervollständigen. Dafür dass der Mann so eine bekannte, öffentliche Person war, gab es erstaunlich wenig zugängliche Details über sein Privatleben. Doch Natalie musste zugeben, dass ihr Versuch, mehr über ihn herauszufinden, nur sehr halbherzig gewesen war und sie sicher mehr hätte finden können, wenn sie sich richtig reingekniet hätte. Es war trotz ihrer vorher getroffenen Entscheidung eben nicht einfach, die Gedanken an Sex abzustellen.
Nachdem sie den Computer ausgestellt und wieder weggepackt hatte, hörte sie unten ein Geräusch. Einen Moment lang geriet sie in Panik, die sich aber schnell verflüchtigte, als ihr klar wurde, dass es das Geräusch eines Schlüssels und nicht irgendeines Einbrechers oder Unbefugten war. Die festen Schritte auf der Treppe verrieten ihr, dass es sich um Dyson und nicht um Patti handelte. Natalie hielt geradezu den Atem an, um ja nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch schon bald hörte sie den jungen Mann wieder die Tür zuknallen und das Haus verlassen.
Ob er sich mit ihr trifft? Mit diesem Gedanken warf Natalie sich wieder zurück aufs Bett. Sie war unruhig. Die Müdigkeit von vorhin war verschwunden. Der quälende, unleugbare Sexdämon hatte wieder Besitz von ihr ergriffen, und ihre Finger kribbelten förmlich vor Lust, sich selbst zu befriedigen.
Sie löschte das Licht und gab sich im Dunkeln ihren Phantasien hin. Natalie hatte keine Ahnung, wohin ihre Schwester gegangen sein konnte, doch in ihrer Vorstellung sah sie sie in einer engen Gasse, wie es sie im alten Universitätsviertel der Stadt tatsächlich gab. Patti lehnte mit dem Rücken gegen die verwitterte Steinwand eines der ehrwürdigen Gebäude, die die Touristen so bewunderten, und wartete eindeutig auf ihren Liebhaber – mit derselben Lust, die Natalie jetzt empfand. Als sie schließlich eine Hand in ihre Pyjamahose schob, sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie Patti ihren Rücken an der Wand abstützte, eines ihrer langen, schlanken Beine anhob und die eigene Hand in den Schritt presste.
Während Natalie ihren Kitzler massierte, stellte sie sich vor, wie Patti dasselbe tat. Sie berührte sich allerdings nicht direkt, sondern in der Vorstellung ihrer Schwester durch den Lederrock hindurch. Sie streichelte auch ihre Brüste, und ihre Finger kniffen durch die Baumwolle des Oberteils in die Nippel.
«O Gott!», keuchte Natalie abwesend, rutschte weiter runter, bis sie lag, und spreizte die Beine noch weiter. In ihren Gedanken veränderte auch Patti ihre Haltung und stöhnte leise, als sich ihr in der Dunkelheit der Gasse zwei Hände entgegenstreckten. Von rechts kam die des attraktiven Dyson, der Lederjacke und Jeans trug, und von links – verdammt, das gibt’s doch wohl nicht! – die von dem verwirrten und verwirrenden Steven Small. Er trug den langen schwarzen Mantel, den er anhatte, als Natalie ihn zum ersten Mal auf dem Bahnsteig gesehen hatte.
Oh, Herr Lehrer, was für eine nette Überraschung, dachte Natalie verträumt und wackelte mit dem Po, als eine erneute Welle der Lust durch sie hindurchfuhr. Das Auftauchen des schüchternen Akademikers in ihrer Phantasie hatte ihre Geilheit irgendwie gesteigert und den Spaß am Masturbieren unerwartet erhöht. Sie stöhnte laut auf und wurde von einem grandiosen Orgasmus erfasst, als die Traumgestalt von Steven Small plötzlich ohne jede Zurückhaltung aus dem Schatten trat und das winzige Baumwolloberteil herunterriss, das ihr Alter Ego Patti in dieser Phantasie trug …
Während ihre Möse wie wild zuckte, meinte Natalie fast seine Zähne auf ihrer Brustwarze zu spüren.


KAPITEL 4
Die Inquisition

An einen derartigen Treffpunkt war sie noch nie bestellt worden. 
Das schmutzige, alte Lagerhaus war verlassen und wäre selbst bei strahlendem Sonnenschein ein Schandfleck gewesen. Aber jetzt am Abend, wo alles vom Regen eines heftigen, unerwarteten Schauers glänzte, war es geradezu bedrohlich. Patti fröstelte und zog die Jacke fester zu, während sie sich auf einem holprigen Weg dem näherte, was vielleicht der Eingang zu dem Gebäude sein konnte.
«Viel Glück», hatte Ruth noch aus dem Taxifenster zu ihr gesagt. «Und viel Spaß!»
Spaß! Für eine Taxi fahrende Lesbe war das leicht gesagt, dachte Patti und merkte, wie ihr unter den Achseln und in der Leistengegend trotz der feuchten Sommerfrische der Schweiß ausbrach. Sie ist es ja nicht, die sich in eine solche Situation begibt. Sie ist es nicht, die sich der Inquisition stellen muss.
Denn genau das wird es werden, gestand Patti sich jetzt selber ein und öffnete eine große, schwere Tür, die kaum noch in den Angeln hing. Sie hatte Stella eine Notlüge aufgetischt – na ja, beinahe eine Notlüge. Und jetzt würde sie nach ihren Motiven befragt und wegen ihrer diversen Überschreitungen der Regeln zur Rede gestellt werden. Das kehlige Lachen des Transvestiten und der Ton «ihrer» Stimme am Telefon hatten Patti unmissverständlich klar gemacht, dass das, was sie erwartete, aufreibend werden würde. Ihr Herz raste wie wild, aber sie konnte es kaum erwarten.
Im Inneren des Lagerhauses sah es ebenso schlimm aus wie draußen. Überall standen große und kleine Teile von verlassenen Maschinen auf der weitläufigen Fläche herum. Der Raum, der wohl einmal eine riesige Werkstatt gewesen war, erzeugte einen enormen Widerhall. Alle Gegenstände von Nutzen waren herausgerissen worden und hatten große, unebene Betonflächen hinterlassen, die wie aufklaffende, schmutzige Wunden aussahen. Außer dem gebrochenen Licht, das durch kaputte Fensterscheiben hoch oben drang, war es sehr dunkel. Das Licht kam von den Bogenlampen, die das alte Industriegebiet immer noch beleuchteten und im Inneren des Gebäudes dafür sorgten, dass die herunterhängenden Ketten der verlassenen Winden unheimlich leuchteten.
Ein leises Geräusch richtete Pattis Nackenhaare unwillkürlich auf und ließ ihre Fotze kribbeln, als wäre sie von der Hand eines Phantoms berührt worden. Sie starrte in die Finsternis am Ende des Werkstattraumes, wo sie das Glühen einer Zigarette sah.
Oder war es eine Zigarre? Ein Zigarillo vielleicht? Egal, entschied sie, im Moment war sie für jede noch so kleine Ablenkung dankbar. Patti dachte an die Male, wo jemand auf ihren Zigarettenrauch ebenso als Zeichen gewartet hatte. Sie dachte daran, wie sie mit den langen, dünnen Dingern, die wahrscheinlich genauso tödlich wie die normalen Zigaretten waren, aufreizende Gesten gemacht hatte. So oder so war es immer ein Zeichen gewesen, dass der Raucher entweder erregt oder nervös war – oft auch beides.
«Guten Abend, Patti», begrüßte sie eine bekannte Stimme, die immer noch in das Dunkel gehüllt war. Die Schwärze wurde vage durch die Bewegung einer Hand unterbrochen, die ein Feuerzeug in die Tasche steckte.
«Guten Abend, Stella», erwiderte Patti so keck, wie es unter den Umständen eben möglich war. Sie hatte gelogen und musste jetzt dafür bezahlen. Zwar war es nur eine winzige Lüge gewesen – eigentlich nichts weiter als eine kleine Schwindelei –, aber für Stella war das mehr als ausreichend.
Plötzlich drang ein schweres Rasseln aus der Dunkelheit zu ihr, und obwohl sie es nicht eindeutig erkennen konnte, erahnte Patti doch ein Lächeln auf dem wunderschön geschminkten Gesicht ihrer Rachegöttin. Stella war heute Abend in Stimmung, das merkte Patti genau. Diese Tatsache jagte ihr eine Scheißangst ein, raubte ihr vor Lust aber auch gleichzeitig den Atem. Die Angst und die Erregung rauschten wie ein Giftcocktail durch ihre Adern. Ihre Knie fühlten sich schwach an, und sie musste mehrfach schlucken, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. 
«Ist das alles, was du zu deiner Entschuldigung zu sagen hast?», fragte Stella. Mit jedem Schritt, den sie mit ihren klackernden Pumps nach vorne trat, nahm ihr Schatten nach und nach Gestalt an, und sie wurde schließlich ganz sichtbar.
Patti konnte gerade noch einen Blick auf ein langes schwarzes Kleidungsstück erhaschen, bevor ihr einfiel, dass sie die Augen zu senken hatte. Sie war im Unrecht, und es war keine gute Idee, ihr Fehlverhalten noch durch Unverschämtheiten zu verschlimmern. Zumindest nicht heute …
«Ich … ich weiß nicht, wovon du da redest …», stammelte sie.
«Ich denke, das weißt du ganz genau», erwiderte Stella, deren Pumps einen merkwürdigen Stakkatorhythmus erzeugten, während sie im Raum auf und ab ging. Patti fragte sich einen Moment lang, wie es der großen Frau wohl gelang, mit zehn oder vielleicht auch zwölf Zentimeter hohen Absätzen so sicher auf dem unebenen Boden des Lagerhauses zu gehen. Schon für sie als echte Frau, die an ein Leben mit Absätzen und grundsätzlich unbequemem Schuhwerk gewohnt war, konnte das durchaus zu verstauchten Knöcheln führen.
«Doch, doch, kleine Patti, du weißt genau, was ich meine», fuhr Stella fort, ohne eine Antwort abzuwarten. Patti sah vage, wie die dünne Zigarre kaum angeraucht weggeschnipst wurde, und blickte im nächsten Moment auch schon direkt in Stellas Augen. Ihr Kinn wurde mit einer Festigkeit umfasst, zu der nur wenige Frauen in der Lage waren.
«Geht es immer noch um die Sache mit Natalie?», fragte sie ganz verwirrt von dem Gesicht, das da direkt vor dem ihren schwebte.
Stella Fontayne war nicht gerade klassisch schön zu nennen, aber so schwierig sich ihr Gesicht auch in gängige Kategorien einordnen ließ, war es doch eine Maske des Glamours und lag jenseits der konventionellen weiblichen Schönheit. Sie wäre zwar niemals als echte Frau durchgegangen, war aber ein spektakulär attraktiver Transvestit. Ihr Make-up war makellos, ohne jede Zurückhaltung aufgetragen, aber in keiner Weise eine Karikatur. Bei den vielen Gelegenheiten, bei denen Patti sie im Fummel gesehen hatte, war es nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass auch nur die Ahnung eines Bartes sichtbar gewesen war. Sie wusste zwar, dass die Transe naturblonden Haarwuchs hatte, aber dennoch hätte man ja zumindest mit dem Schatten eines Bartes rechnen können.
«Natürlich geht es um Natalie», erwiderte Stella. Sie ließ Patti los, hatte sie durch die Macht ihres Blickes aber immer noch in der Gewalt. Die riesigen, dunkel umrahmten Augen, die sie aus unmittelbarer Nähe anblickten, waren wie Laser, die jede Täuschung sofort offen legen konnten. «Hatte ich dir nicht unmissverständlich klar gemacht, dass man diese Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen darf? Du hast mich angelogen, Patti. Hast du das schon vergessen? Du hast mir eine Lüge aufgetischt, obwohl du mir nichts als die Wahrheit versprochen hattest.» Die Dragqueen lächelte über den richterlichen Ton ihrer Worte. Patti wollte den Kopf schütteln. Für einen Augenblick lang hatte sie genug von den Spielchen und wollte einfach nur sagen, dass sie aufhören sollte.
Doch das tat sie nicht. Sie konnte kaum klar denken. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er brennen – brennen vor Lust, sich endlich auf den dunklen Weg zu begeben, der vor ihr lag. Ohne nachzudenken fuhr ihre Hand von der Bluse in ihren Schritt, so als würde der kurzfristige Druck ihrer pulsierenden Möse etwas Erleichterung verschaffen.
«Sie wäre sowieso hergekommen, hab ich Recht?», fuhr Stella mit dem Verhör fort. «Sie ist gar nicht nach Redwych gekommen, weil du sie darum gebeten hast, oder?»
Das entsprach zwar der Wahrheit, aber sie hatten das Thema schon mehrfach durchgekaut. Stella ritt einfach nur darauf herum. Der Transvestit verstand es großartig, die Mischung aus Feindseligkeit und Zuneigung aufzunehmen, die zwischen ihr und Natalie bestand. Patti fragte sich, ob Natalie sich dieser gegensätzlichen Gefühle ebenfalls bewusst war. Ihre Schwester hatte es jedenfalls noch nie offen ausgesprochen. Und was Patti selbst anging, so kam es ihr vor, als hätte sie die letzten Jahre im Halbschlaf verbracht, um nach der ersten Begegnung mit Stella schließlich aus einem emotionalen Koma zu erwachen.
«Nein. Eigentlich nicht. Sie hat noch nie etwas getan, weil ich sie darum gebeten habe», gab Patti zu. Sie wusste, dass das der Wahrheit entsprach, und spürte einen kurzen Anflug von Verbitterung, der aber sofort von einer brandheißen Freude abgelöst würde. Ihre Schwester würde schon bald eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin bekommen. Herrlich!
«Ach wirklich, Patti? Was für ein Jammer. Du wärst vielleicht belohnt worden, wenn du sie hättest überreden können, an ein paar interessanten hiesigen Aktivitäten teilzunehmen.»
Stella lächelte – ihr fuchsiafarben geschminkter Mund bedeutete sowohl Bedrohung als auch Verheißung. Patti war plötzlich danach, noch weitaus abwegigere Dinge zu versprechen. Berühr mich nur ein Mal, und ich bringe Natalie zu dir. Oder: Kneif in meine Nippel und reib meinen Kitzler, dann überzeuge ich sie davon, nackt vor dir rumzulaufen, vor dir niederzuknien und deinen Schwanz in den Mund zu nehmen.
Aber es war sicher nicht ratsam, die Dinge noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon waren. Obwohl «schlimmer» im Grunde nicht das richtige Wort war. Was vor ihr lag, würde um so vieles besser werden, je größer die Verfehlung war. Und Natalie hatte trotz ihrer Klugheit und der weltgewandten Großstadtfassade keinerlei Ahnung von dieser «besseren» Art von Sex.
«Vielleicht macht sie ja trotzdem mit», sagte Patti. Doch die erstickende Aufregung in ihrer Kehle nahm ihren Worten jedes Gewicht. Sie klang, als würde sie flüstern, keuchen oder einfach nur schwer atmen wie eine läufige Hündin. «Und das nur, weil sie denkt, dass sie etwas verpasst. So ist sie drauf. Sie kann es nicht ertragen, wenn ich etwas bekomme, was sie nicht kriegen kann.»
Stella drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte, sodass Patti sie eingehender betrachten konnte. Der Transvestit trug einen langen schwarzen Ledermantel, der in der Taille eng zusammengebunden war und dessen untere Hälfte vernehmlich raschelte. Auf der dunkelroten Perücke thronte ein schwarzes, übergroßes Barett. Auch bei den Schuhen hatte Patti richtig gelegen. Turmhohe Absätze sorgten dafür, dass Stellas Waden so schlank und fest wie die einer Tänzerin aussahen. Ihre dunklen Nylons glitzerten wie Schlangenhaut an den Stellen, an denen das knappe Licht auf sie fiel, und die langen, schmalen Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. 
«Und glaubst du, dass du jetzt etwas verabreicht bekommst?»
In Stellas Stimme lag eine gewisse Zielstrebigkeit. Trotz einer Spur von Kitsch und Parodie hatte sie etwas Tiefes, Volles und absolut Einmaliges an sich. Sie spielte ihre Rolle wie immer mit voller Hingabe. Das Ganze war zwar immer noch ein Spiel, hatte in gewisser Hinsicht aber durchaus reale Konsequenzen.
«Ich weiß es nicht. Das habe ich doch nicht zu bestimmen, oder?»
Patti zitterte und fragte sich, ob sie wohl zu weit gegangen war. Doch Stella lachte erneut auf.
«Nein, meine Kleine, allerdings nicht.» Sie kam wieder näher, umfasste Pattis Brust und kniff hinein – genau wie ihr Opfer es ersehnt hatte. «Ich habe das zu bestimmen, Patti, mein Engel. Und ich glaube schon, dass du etwas verabreicht bekommen solltest. Und zwar eine Menge. Dir gehört eine Lektion erteilt, weil du mir so unverschämte Lügen aufgetischt hast.»
Patti schwankte nach vorne und versuchte, ihre schmerzende Brustwarze an Stellas lederbedeckte Handfläche zu pressen.
«Oh, nein, nein, nein!», protestierte die Transe und entzog sich. «Noch gibt es keine Belohnung für dich, meine Süße. Nicht nachdem du so ein böses, böses Mädchen gewesen bist. Bevor du deine Belohnung bekommst, musst du mir erst etwas vorführen.»
Etwas vorführen? Ihr?
Patti spürte ein Zucken zwischen den Beinen, und ihr Höschen wurde feucht. Sie sah sich um. Stella hatte «mir» gesagt, aber innerhalb ihres Spiels implizierte die Formulierung «vorführen» normalerweise Publikum.
Wo waren die Menschen, die Vergnügen aus ihrem Leid zogen? Die Frauen und Männer, die sie nicht kannte, vor denen sie sich aber schon so oft gänzlich entblößt hatte?
Als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen, waren plötzlich auch schon schwere, knirschende Schritte zu hören, und zwei Gestalten erschienen im Türrahmen, die im kargen Licht sehr bedrohlich wirkten. Sie näherten sich vorsichtig, aber zielstrebig, und als sie genauer zu erkennen waren, schnappte Patti kurz nach Luft.
Der Anblick von Männern mit Ledermasken, die das ganze Gesicht verbargen, war nichts Neues für sie – um genau zu sein, waren sie an solch einem Abend beinahe etwas Normales. Doch Patti war jedes Mal aufs Neue schockiert, wenn sie sie sah. Anonymität war bei diesen kleinen Versammlungen die Parole, und Stella Fontayne war beinahe die einzige Person, die zu diesen Gelegenheiten nicht maskiert war. Auch Patti selbst hatte, wenn sie die Rolle der Bestrafenden eingenommen hatte, schon die bedrohliche Kopfbedeckung getragen. Doch der glamouröse Transvestit – der Anführer aller – verbarg sich nie hinter mehr als einer rein dekorativen Augenmaske.
Wahrscheinlich lag das daran, dass «ihre» gesamte Existenz als Stella schon eine Maske ist, dachte Patti flüchtig, während noch mehr Gestalten erschienen und den Raum füllten. Einige waren gut, andere wiederum heruntergekommener angezogen, aber sie alle trugen Masken. Je zahlreicher das Publikum, umso intensiver das Erlebnis. Pattis Gier war mittlerweile so groß, dass ihr fast übel war.
Es war völlig ausgeschlossen, dass sie sich berührte, bis einer der Inquisitoren – oder Inquisitorinnen – es ihr erlaubte. Diese Tatsache ließ ihre Möse umso mehr pulsieren. Der Schritt ihres Höschens war jetzt klitschnass, und ihre geschwollenen Schamlippen rieben sich an dem feuchten Stoff, als sie ihren Stand leicht veränderte, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen.
Ein kurzes Zungenschnalzen wies darauf hin, dass Stella ihre Bewegung bemerkt hatte und ganz und gar nicht damit einverstanden war.
«Was habe ich dir gesagt?», fragte der Transvestit mit leiser Stimme. Ein zusätzliches Nicken zeigte Patti, dass sie antworten durfte.
«Kein Vergnügen vor der Vorstellung», antwortete Patti. Sie musste die Worte förmlich herauspressen, denn ihre gesamten Körperflüssigkeiten sammelten sich an anderen Stellen und ließen ihren Mund völlig austrocknen.
«Ganz recht.» Stella neigte den Kopf und hörte, wie einer der Neuankömmlinge flüsternd einen Kommentar zu dem Szenario abgab. Es kam durchaus vor, dass die anderen Inquisitoren während dieser Begegnungen kein einziges Wort sagten – so als wäre die Choreographie von langer Hand geplant worden. Zu anderen Gelegenheiten wiederum sprachen sie alle und bestimmten die Vorgehensweise. Doch meist fiel diese Rolle Stella zu.
«Leg die Hände auf deinen Kopf, Kleines.» Stella gab offensichtlich den Vorschlag des Mannes weiter, der ihr gerade etwas ins Ohr geflüstert hatte. Der recht gut angezogene, stämmig gebaute Mann beugte sich erneut vor und brachte noch einige weitere neue Ideen zu Gehör, die scheinbar so raffiniert waren, dass Stella beinahe glückselig lächelte. «Oh, das ist hübsch …», schnurrte sie, und der gut gekleidete Mann trat einen Schritt nach vorn.
Sein Rasierwasser roch stark und ließ Patti fast schwindelig werden, doch es war das Gefühl der groben Behandlung, die ihr inneres Gleichgewicht am meisten beeinträchtigte. Ihr neuer Meister ergriff ihre Hände und nahm sie gerade lange genug von ihrem Kopf, um ihr die Lederjacke ausziehen zu können. Er warf sie auf den schmutzigen Boden des Lagerhauses und griff dann ihr Baumwolloberteil, das er einfach herunterriss, ohne es vorher zu öffnen. Patti wollte protestieren, wusste aber, dass das verboten war.
Als das Top in Fetzen an ihrem Körper herunterhing, nahm der Mann sich ihren BH vor. Er schob die Körbchen unter ihre Brüste, sodass sie aufreizend nach oben standen. Obwohl es ihr verboten war, stöhnte Patti vor Lust über die Zurschaustellung und die rücksichtslose Benutzung vor den Augen der anderen.
Der Mann, der ihr Oberteil ruiniert hatte, spielte zwei, drei Minuten mit ihren Brüsten. Er kniff in die Nippel, drehte sie und umfasste dann die Titten im Ganzen. Während er sie nach oben drückte, rieb er jeden der Hügel in groben Kreisen aneinander. Dann bückte er sich, nahm eine der Brustwarzen in den Mund und saugte wie wild daran, während er die andere zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her rollte.
Patti konnte nicht anders – sie keuchte und schluchzte, spreizte die Schenkel und bewegte ihre Hüften. Ihre Fotze wurde mit jedem Saugen und jedem Kneifen schwerer und träger. Ihre Spalte schien bereits eine meilenweit offene Kluft unter ihrem Rock zu bilden.
«Oh, bitte!», flüsterte sie und schloss dann die Augen, um ihre brennende Scham und ihre Gier zu verbergen. Die Geste war jedoch sinnlos, denn ihr zuckender Körper verriet sie ohnehin.
«Ich glaube, das ist genug, mein Freund», wandte Stella ein, packte den Mann bei den Schultern und zog ihn von Patti weg. «Siehst du denn nicht, dass die kleine Schlampe viel zu viel Spaß daran hat?»
Ohne den Männerkörper, an den sie sich als Stütze gepresst hatte, geriet Patti sofort ins Schwanken. Ein paar der anderen Anwesenden stellten sich neben sie und hielten sie mit groben Griffen an den Schultern fest. Einer von ihnen ließ seine Hand allerdings wandern und befummelte – entgegen Stellas Anweisungen – erneut ihre Titten. Der Transvestit wies ihn zwar nicht mit Worten zurecht, doch als seine Augen sich zu schmalen, strengen Schlitzen verzogen, hörten die Berührungen sofort auf.
«Jemand soll sie testen», sagte Stella kurz darauf mit trügerisch sanfter und sachlicher Stimme.
Patti zitterte. Sie hasste das, was jetzt kommen sollte, liebte es gleichzeitig aber auch. Es war so erniedrigend, als genau die geile Schlampe enttarnt zu werden, die Stella in ihr sah. Verstohlen öffnete sie die Beine und schloss fest ihre Augen.
Da fuhr auch schon eine grobe Hand unter ihren Rock und schob ihn über die Taille. Dann griff dieselbe Hand nach ihrem Slip und riss ihn ihr im wahrsten Sinne des Wortes vom Leib. Patti spürte erst das Brennen des Stoffes, als er kurz über ihren Po schürfte, und dann die kalte Luft auf ihrer feuchten Scham. Sie stellte sich vor, wie sie vor Hitze dampfte und damit ihren Zustand offenbarte.
Kurz darauf verrieten ihr Schritte, dass das ruinierte Höschen zu Stella getragen wurde, und sie sah förmlich, wie die Transe den durchnässten Schritt untersuchte und dann dessen verräterischen Duft einatmete.
Ein leise gehauchtes «O ja …» bestätigte ihre Annahme.
Doch wenn Patti glaubte, dass Willigkeit ihr Gnade einbringen würde, hatte sie sich geirrt. Die Hände, die sie festhielten, schienen jetzt noch brutaler zuzupacken, und die Finger kniffen tief in ihr Fleisch. Gerade als sie protestieren wollte, wurde sie weggezerrt – fast als hätte Stella befehlend in irgendeine Richtung gezeigt. Und ein paar Sekunden später wurde sie auch schon mit dem Gesicht nach unten über eine Art Werkbank gebeugt. Patti konnte sich genau vorstellen, wie ihr Hinterteil hochgereckt und provozierend vor den Anwesenden lag. Sie hatte keinen ausladenden Po, doch so aufgerichtet und zur Schau gestellt, wirkte er wie eine Zielscheibe, die man nicht verfehlen konnte.
Voller Erwartung fragte sie sich, womit sie ihn wohl behandeln würden.
Es entstand eine sehr, sehr lange Pause, in der Patti einfach nur entwürdigt dalag. Ihre Möse sabberte, und die bloßen Brüste waren gegen die kalte, grobe Oberfläche der Bank gedrückt. Sie musste alle Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht laut aufzustöhnen und nach Berührung zu verlangen.
Schließlich schienen ihre Gebete erhört zu werden.
«Will sich jemand an ihr vergehen, bevor wir anfangen?», fragte Stella im Plauderton. «Wäre doch ein Jammer, die ganze Geilheit und den Saft zu verschwenden.»
Patti fühlte sich einen Moment lang in ein anderes Szenario versetzt, das sie vor ein paar Wochen erlebt hatte.
Damals hatte sie vor derselben Frage gestanden. Nur dass sie sich dabei über das Gesicht eines an einen Tisch gefesselten Mannes gekniet hatte, dessen Schenkel und Schwanz auf Schläge mit der Peitsche warteten. Noch immer konnte sie seine energischen Zungenschläge spüren, die sie zum Orgasmus leckten. Sein Enthusiasmus war durch den Gedanken an die Qual, die vor ihm lag, in keiner Weise beeinträchtigt worden. Er hatte an ihr geleckt und sie ausgeschlürft, als wäre sie seine erste Mahlzeit nach einer zweiwöchigen Hungerkur.
Doch es dauerte nicht lange, und Patti wurde durch die Berührung von Händen auf ihrem Hintern wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt. Sie schrie kurz auf, als irgendjemand ihre Pobacken spreizte. Zwar wollte sie unbedingt einen Schwanz in sich spüren, aber nicht unbedingt in dieser Körperöffnung. Das war einfach zu viel, zu invasiv, und Patti war noch nicht ausreichend daran gewöhnt. Die Gefühle, die sie dabei hatte, waren zu verwirrend, und sie wusste auch noch nicht so recht, ob sie Spaß daran hatte.
«Nicht da», ordnete Stella mit sanfter Stimme an, als hätte sie Pattis stilles Flehen gehört. «Keinen Arschfick. Noch nicht.»
Patti erzitterte erneut. Eigentlich gab es nichts, wofür sie dankbar sein konnte. Der Tonfall des Transvestiten kündigte ihr an, dass er diese spezielle Spielart lediglich für seinen eigenen Schwanz aufsparte. Patti drückte sich auf die Bank und versuchte sich vorzustellen, wie Stellas mächtiger Schwanz sich seinen unaufhaltsamen, unausweichlichen Weg in ihre Rosette bahnte.
«Nein», keuchte sie und stellte gleichzeitig entsetzt fest, dass sie das Wort tatsächlich laut ausgesprochen hatte.
«So etwas wie ‹Nein› gibt es hier nicht», flüsterte Stella ihr auf einmal ins Ohr. «Zumindest nicht für dich, meine Kleine.» Patti spürte, wie ein Handschuh zwischen ihre Brüste fuhr und ganz leicht ihre Nippel bearbeitete. Gleichzeitig setzte ihr anderer Peiniger das Begrapschen und Betatschen ihrer Pobacken fort. Zwar war der Mann nicht ermutigt worden, sie in den Arsch zu ficken, war aber dennoch entschlossen, seinen Spaß mit ihrem festen, hellen Fleisch zu haben. Patti verschluckte sich fast, als ein harter, schwieliger Finger sich seinen Weg durch ihren Anusring erzwang.
Das Wort «Nein!» entfuhr Patti erneut – diesmal sogar als Schrei –, doch Stella drehte rechtzeitig Pattis Gesicht zur Seite und küsste sie auf die Lippen. Während der Finger ihr Poloch missbrauchte, erkundete die warme Zunge der Dragqueen die Tiefen ihres Mundes.
Patti spürte sofort einen heftigen Orgasmus in sich aufsteigen, der allerdings auf quälende Weise unterbrochen wurde, als auf ein unsichtbares, stilles Signal sowohl die Zunge als auch der Finger ihr Spiel einstellte. Patti wurde einfach missachtet und ihrer Gier nach einem Höhepunkt überlassen. «Nein!», schrie sie nochmals, und ohne sich beherrschen zu können.
«‹Nein› gibt es hier nicht», wiederholte Stella diesmal mit eiskalter, doch gleichzeitig launiger Stimme. «Wie oft muss ich dir das denn noch sagen? Du hast hier keine Rechte, meine Kleine. Nicht unter diesen Umständen. Es gibt nichts, was du uns hier verwehren könntest. Hast du das verstanden?»
Patti nickte. Aus ihren Augenwinkeln tropften Tränen der Frustration. Wenn sie es ihr besorgen wollten, wieso machten sie dann nicht einfach weiter? Wieso versorgten sie ihren Hintern nicht mit entsprechenden Hieben? So wie sie sich jetzt fühlte, hoffte sie, dass man sie mit etwas Vernünftigem schlagen würde. Mit etwas, das ordentliche Schlagkraft besaß. Wenn sie schon kein Vergnügen haben sollte, dann wollte sie wenigstens Schmerz empfinden. Und zwar so viel, wie sie ertragen konnte.
Aber sie wurde nur durch absichtlich leise Geräusche gequält. Die Zuschauer trafen Vorbereitungen, weigerten sich aber offensichtlich, ihr irgendwelche Hinweise darauf zu geben, welche Art von Bestrafung sie erwartete. Patti hatte keine Ahnung, ob die Bande ihre Utensilien mitgebracht hatte oder ob sie bereits hier, an diesem höllischen Ort, deponiert worden waren. Wer konnte schon sagen, wie sorgfältig und wie weit im Voraus Stella diese Dinge plante? Manchmal organisierte sie die Szenarien Wochen vor ihrer Verwirklichung, andere Male wurden die Mitglieder des Kreises ganz spontan zusammengerufen. 
Während Patti noch zu erahnen versuchte, wie man sie bestrafen würde, spürte sie zu ihrer Überraschung einen Schwanz an ihrer Möse, der ohne jede Vorwarnung in sie eindrang. Sie stöhnte auf, als ihr unbekannter Stecher in einer Reihe von schnellen, uneleganten Bewegungen in sie hineinstieß und ihre Muschi mit einem recht kleinen, aber außergewöhnlich breiten Schwanz dehnte. Patti wusste, dass Stella ihr noch keinen Orgasmus zugestand, und kämpfte gegen die Lust an. Sie versuchte, den Fleischkolben in ihrem Körper genauer zu bestimmen. Hatte sie diesen Mann schon einmal gehabt? Hatte dieser Stummelschwanz ihr schon mal einen Höhepunkt bereitet? Hatte sie ihn gewichst oder seinen Samen mit dem Mund abgemolken?
Doch die Wirkung des Organs machte es ihr unmöglich, auch nur eine der Fragen zu beantworten. Gegen alle unausgesprochenen Regeln dieses Spiels rieb sie vorsichtig mit einem Finger über ihren Kitzler und kam sofort.
Während sie sich noch mit zuckender Möse auf der Werkbank wand, schrie Patti auf einmal schockiert auf, als sich ein brennender Schmerz auf ihren Pobacken ausbreitete. Der Mann, der sie gerade mit seinem Schwanz aufspießte, setzte seine Stöße unbeirrt fort. Gleichzeitig aber hatte sich noch eine andere Person – und diesmal war es nicht Stella – neben sie gestellt und ihr einen stechenden, akkuraten Schlag direkt über ihrer Poritze verpasst. Es fühlte sich wie eine Weidenrute an, und Patti zuckte unter der Stärke des Hiebes. Ihre wilden Bewegungen und der Schmerz brachten ihren «Liebhaber» sofort zum Orgasmus. Sie hörte ihn noch «O Gott!» grunzen, dann packte er sie bei den Hüften und stieß mit aller Macht ein letztes Mal tief in sie hinein. 
Das Ganze war in ein, zwei Sekunden vorbei, und als der Mann sich aus ihr zurückzog, merkte sie, wie er mit seinem feuchten Schwanz über ihren Hintern wischte.
«Sonst noch jemand?», fragte Stella. Wie durch einen inneren Nebel hörte Patti das Klicken des Lichtschalters. Trotz der spürbaren inneren Überlegenheit musste die Dragqueen sehr erregt sein, wenn sie das Licht so schnell wieder anknipste. Der Transvestit mochte wohl in der Lage sein, eine überzeugende Maske von Zurückhaltung und Desinteresse aufzusetzen, aber das Marihuana, das Stella nebenher rauchte, verriet ihre wahren Gefühle – zumindest denjenigen, die sie gut kannten.
Doch diese Gedanken vergaß Patti schnell, als eine andere Stimme schroff und verstellt nach ihr verlangte. Und schon einen kurzen Moment später schob sich ein weiterer Schwanz grob in ihren Körper, und zu ihrem heimlichen Vergnügen griff eine Hand nach unten, um gleichzeitig ihre Spalte zu befummeln. Stella mochte zwar die Regel «Kein Vergnügen für die Schlampe» aufgestellt haben, aber nicht alle Teilnehmer schienen ihr gehorchen zu wollen.
So großzügig die Absichten dieses Sexpartners auch waren, raubte ihm seine Lust doch sehr schnell jede Selbstbeherrschung. Binnen Sekunden rammelte er wie besessen in sie und kam mit einem lauten, heiseren Schrei. Seine zittrigen Finger hatten nichts getan, um Pattis eigene Wollust zu stillen, und sie war noch geiler als vorher.
Stella fragte wieder, ob sich jemand an dem Opfer bedienen wollte, doch Patti spürte, dass die Versammlung sehr erpicht darauf war, einen Schritt weiter zu gehen. Sie waren gekommen, um Zeugen von Lüsten zu werden, die etwas verruchter waren.
Während sie so mit blankem Hinterteil dalag, fragte Patti sich, was wohl Natalie von dieser Situation halten würde. Ihre Schwester war vorhin wirklich schockiert gewesen, das wusste Patti sehr wohl. Natalie hatte sich immer als abgebrühte Kosmopolitin ausgegeben, die schon alles gesehen und alles getan hatte. Doch Pattis über die Jahre verfeinerten Instinkte und das Wissen um die Persönlichkeit ihrer Schwester sagten ihr, dass Natalie in Wirklichkeit gar nicht so erfahren war, wie sie tat. Denn trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen hatte die kleine Szene mit Dyson sie peinlich berührt.
Würde Nat das hier jemals verstehen? Mit diesem Gedanken veränderte Patti unmerklich ihre Position auf der Werkbank. Sie spreizte die Beine etwas weiter, um den Anwesenden einen besseren Blick auf ihre Möse zu gewähren. Wie könnte sie ihr jemals die Faszination und den Schwindel erregenden Thrill erklären, der davon ausging, so erniedrigt und entblößt zu werden? Sie wurde zur Schau gestellt, war nichts weiter als eine Ansammlung von Fleisch und Körperöffnungen. Ein Häufchen pulsierender Organe und Säfte, das genossen und missbraucht werden wollte. Pattis Möse begann schon bei diesen kurzen Gedanken an ihre Situation zu flattern. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, die Beine noch weiter auseinander gerissen und triumphierend ihre glitschige Muschi und das kleine, enge Poloch präsentiert. Wieder wünschte sie sich, dass ihr schöner, runder Arsch größer und üppiger wäre, um den geschickten, enthusiastischen Mitspielern noch mehr Spielfläche zu bieten.
«Wollen wir anfangen?», fragte Stella, und nach einem kurzen Murmeln der Zustimmung begannen die Schläge.
Der einzelne Hieb von eben hatte Patti in keiner Weise auf den Schock vorbereitet, so bestraft zu werden. Andererseits gab es auch nichts, was einen darauf vorbereiten konnte, denn das Erlebnis war jedes Mal neu und anders. Es variierte mit den Gerätschaften, die benutzt wurden – diesmal waren ganz offensichtlich Weidenruten herumgereicht worden –, der Stärke und dem Winkel des Schlages und natürlich mit der Art, wie der Körper des Gepeinigten reagierte.
Patti hatte sich fest vorgenommen, nicht zu stöhnen, doch dass sie trotzdem anfing lüstern zu keuchen, zeigte, dass sie es heute Abend wirklich brauchte. Bei ihrer Ankunft hatte sie sich stark, leidenschaftlich und der Sache gewachsen gefühlt. Als sie bei einem besonders geschickten Schlag, der unterhalb ihrer Pobacken platziert wurde und schrecklich wehtat, tapfer die Zähne zusammenbiss, war sie endgültig überzeugt: Dieses Mal würde sie sehr lange durchhalten und durch die Schmerzen und die Bloßstellung hindurch zu einer neuen Dimension der Lust vorstoßen. 
Ihr Hintern und die Schenkel brannten mittlerweile so heiß und pochend, dass sie vor ihrem inneren Auge Rauch von ihrem Körper in die kalte Nachtluft des Lagerhauses aufsteigen sehen konnte. Und doch musste sie sich bei jedem einzelnen Hieb dem nächsten entgegenwerfen, um seine Schlagkraft noch zu erhöhen. Zwar griff sie unfreiwillig mehrfach nach hinten, um ihren juckenden Hintern zu beruhigen, war aber jedes Mal froh, wenn einer der Teilnehmer ihre Hände entweder grob oder mit merkwürdig fürsorglicher Zärtlichkeit wieder wegschob. 
Als die Bande die Auspeitschung scheinbar beendet hatte, lächelte Patti durch die Tränen hindurch, die ihr übers Gesicht rannen und ihr Make-up völlig ruinierten. Schon jetzt hatte sie an diesem Abend etwas bekommen, was sie unbedingt haben wollte. Zumindest fühlte es sich so an. Ihr Po war eine feurige, schmerzende Masse wunder Röte und hatte sich ihrem Eindruck nach mindestens verdoppelt.
Patti merkte, wie sie sich selbst mit der Hand über den Po fuhr und ihre Finger durch die Hitze des Fleisches gewärmt wurden. Wieder schob jemand ihre Hände beiseite. Doch diesmal war es nicht eine einzelne Person, die ihr Einhalt gebot, sondern die gesamte Gruppe war zu ihr herangetreten.
Die maskierten, anonymen Männer standen jetzt alle um sie herum. Als sie die Augen öffnete und den Kopf drehte, sah Patti, dass einige Gestalten in ihrem Gesichtsfeld die Hosen geöffnet hatten und wie wild an ihren Schwänzen wichsten, die direkt auf ihren Hintern gerichtet waren. Und sicher hatten auch die anderen ihre Fickprügel herausgeholt und vergnügten sich genauso. 
Patti hörte, wie ihr einer nach dem anderen grunzend und auf obszöne Weise fluchend seinen Saft auf das Hinterteil spritzte. Das Auftreffen auf ihren Körper wäre normalerweise kaum zu spüren gewesen, heizte auf dem wunden Fleisch die Schmerzen aber erneut an. Patti begann zu stöhnen und versuchte zappelnd, sich ebenfalls Erleichterung zu verschaffen.
«Bist du schon bereit zu kommen, meine Kleine?», flüsterte Stella von ganz nahe. Patti fragte sich, ob auch die Dragqueen ihren Schwanz herausgeholt hatte. Da sie die Illusion, eine Frau zu sein, normalerweise aber so lange wie möglich aufrechterhielt, war das sicher nicht der Fall.
«Ja!», stöhnte Patti durch zusammengebissene Zähne, während ein weiterer Mann sie voll spritzte.
«Dann solltest du tun, wonach dir beliebt!»
Der Transvestit befahl einem Mitglied der Gruppe vorzutreten. Die anderen hoben Patti von der Bank, drehten sie um und setzten sie dann ohne Rücksicht auf den Po. Als ihre wunden Backen auf das Holz trafen, jaulte Patti kurz auf. Und auch als sie direkt an den Rand der Werkbank gezogen, ihre Schenkel auseinander gedrückt und das Becken angehoben wurde, um besser an ihr Fickloch zu gelangen, gab sie einen lauten Schmerzensschrei von sich.
Auf ein Nicken von Stella hin trat der Auserwählte einen Schritt nach vorn. Es handelte sich um einen jüngeren, schlanken und geschmeidigen Mann. Es gefiel Patti, dass sie ihn trotz der Maske erkannte. Sein Schwanz war groß, und er wichste ihn langsam mit seinen feinen, eleganten Fingern, die sich sehr von einigen der anderen Männer unterschieden, die körperlich arbeiteten. 
«Nimm sie!», ordnete Stella an, und der Mann, der sie nun endlich bedienen sollte, positionierte sich geschickt und schob seine pralle Latte mit einem Stoß in ihre gierige Möse.
Patti begann sofort vor Lust zu keuchen, als ihre Möse sich voller Geilheit um den Schwanz des jungen Mannes zusammenzog. Da trat Stella zu ihr heran und nahm ihr Gesicht in ihre lederüberzogenen Hände.
«Komm, meine Kleine», flüsterte der Transvestit, um gleich darauf seinen Mund auf Pattis Lippen zu pressen.
Und Patti gehorchte genau in dem Moment, als eine Fingerspitze sich sacht auf ihren Kitzler presste.
 
«Soll ich ihr nun helfen?»
Patti stand mit schmerzendem Körper auf, wischte sich mit den Fingern die letzten Samenspuren von den Lippen und leckte sie dann gedankenverloren ab. Ihr Blick wanderte zu Stella, die gemütlich und breitbeinig in einem Ledersessel saß. Sie befanden sich im komfortablen Arbeitszimmer von Stellas Haus, im schönsten Stadtteil von Redwych. Doch die Dragqueen reagierte nicht auf ihre Frage und schien immer noch ganz versunken in ihren abklingenden Höhepunkt.
Als Patti etwas verschmierten Lippenstift an Stellas Mundwinkel entdeckte, holte sie ein Taschentuch aus dem langen schwarzen Ledermantel, den sie bei ihrer Ankunft über einen Stuhl geworfen hatte. Voller Ehrfurcht stellte sie die Perfektion des rot angemalten Mundes wieder her. Doch als sie sich gerade wieder zurückziehen wollte, packte Stella sie bei den Handgelenken.
Die herrlichen haselnussbraunen Augen einer schönen Frau hielten Pattis Blick genauso fest wie ein starker Mann ihren Arm. Stella mochte zwar immer noch mit ihrem schwindenden Höhepunkt beschäftigt sein, doch ihr Verstand arbeitete rasiermesserscharf wie eh und je.
«Was meinst du denn?», fragte Stella zurück. Ihr Griff wurde langsam schmerzhaft, lockerte sich dann aber wieder. «Würdest du ihr denn gern helfen?»
«Ich habe keine Ahnung», antwortete Patti und spürte, wie ihre eigene Lust wieder aufbegehrte. Und das, obwohl sie eben noch geglaubt hatte, die nächsten Monate keinen Sex mehr zu brauchen. «Könnte schwierig werden. Sie ist gut, weißt du. Und selbst ohne Hilfe wird sie sicher irgendwas rausfinden.»
Stella hielt sie weiter fest und starrte sie immer noch an. Patti hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der anderen so fest und lange ohne jedes Blinzeln in die Augen sehen konnte.
«Ich meine … Du kennst ja Whitelaw Daumery.»
Patti wusste, dass Stellas Beziehung zu Daumery wahrscheinlich über eine bloße Bekanntschaft hinausging. Sie nahm an, dass Stella Geschäfte mit dem so genannten «Kreuzritter der Moral» gemacht hatte. Oder sogar immer noch machte. Geschäfte, die weit von jeder Moral entfernt waren. Die Dragqueen hatte ihre Finger in vielen Töpfen.
Das wagte Patti natürlich nicht zu sagen – obwohl sie wusste, dass Stella sich ihrer Ahnung bewusst war.
«Ich kann schon für mich alleine sorgen», erwiderte der Transvestit schließlich mit übermütig blitzenden Augen. «Und es könnte ja auch Spaß machen, deine Schwester mal laufen zu lassen. Nur um zu sehen, wie weit sie kommt.» Sie verstärkte den Griff um Pattis Handgelenk. «Es ist mir piepegal, was mit Daumery passiert. Der Mann ist ein Schwein, und ich habe ihn langsam wirklich über.» Sie führte Pattis Finger an ihre geschminkten Lippen und begann, langsam daran zu nuckeln.
Als Patti spürte, wie das sinnliche Saugen auch auf andere Körperteile ausstrahlte, bekam sie sofort weiche Knie. Trotzdem arbeitete ihr Verstand – genau wie der von Stella – auf Hochtouren, und sie konnte ihre spekulativen Gedanken nicht im Zaum halten.
Sie vermutete, dass Daumery und Stella nicht nur auf geschäftliche Art miteinander verbunden waren, sondern in einer Weise, in die vielleicht auch sie selbst verwickelt war.
War Daumery heute Nacht auch in dem Lagerhaus gewesen? Hatte er zu den maskierten Männern gehört, die sie durchgefickt hatten? Hatte er sie mit seinem Samen voll gespritzt? Hatte er ihr mit einer Weidenrute harte Schläge auf den Hintern versetzt?
Das war möglich. Sogar durchaus möglich.
Und wäre es nicht spaßig – wenn auch gefährlich – zu sehen, ob das schlaue Fräulein Natalie diese Tatsache ebenso aufdecken könnte wie irgendwelche von Daumerys finanziellen oder moralischen Missetaten?
Patti wollte Stella gerade ihre Gedanken mitteilen, als die Dragqueen ihre Finger losließ.
«Lass uns doch später über deine Schwester sprechen, ja?», sagte der Transvestit und drückte Patti unnachgiebig zu seinem Schoß herunter.


KAPITEL 5 
Ein Waffenbruder?

Sie fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.
Dies war Natalies Geburtsort, und sie hatte den größten Teil ihres Lebens hier verbracht. Aber als sie jetzt zum ersten Mal seit gut zehn Jahren wieder an der Bushaltestelle wartete, kam sie sich plötzlich wie eine Fremde oder eine Außerirdische vor.
Selbst ihre Kleidung war unpassend. Heute war es etwas schöner draußen – als hätte der Regen der letzten Nacht das für diese Jahreszeit ungewöhnlich kalte Wetter fortgewaschen. Die etwas weniger betuchten Touristen und die Studenten, die selbst hier in den Vororten das Bild zu dominieren schienen, waren alle angezogen, als wären sie gerade auf Ibiza gelandet. Natalie hatte das Gefühl, dass ihre schwarzen Jeans, die Baumwolljacke und das ärmellose Top viel zu schick und ordentlich aussahen. Alle anderen trugen Westen, enge oder weite Shorts in schreienden Farben und Baseballmützen. Außerdem nahm die Zahl von Flip-Flops schrecklich zu.
«Die sind hier ja alle irre!», murmelte sie und griff nach dem Handy in ihrer Tasche. Die Versuchung war groß, wieder die Taxifirma von gestern anzurufen – «Lesben-Ruth’s Homo-Taxi» oder so ähnlich.
Doch so verlockend das auch schien, war sie eben nicht auf Kosten des Modern Enquirer hier. Dies hier war eine durch und durch eigenverantwortete Aktion, und Natalie konnte nur auf ihre privaten finanziellen Mittel und Quellen zurückgreifen. Das Leben in London hatte keine Rücklagen zugelassen, und Natalie war das erste Mal seit Jahren knapp bei Kasse. Geld für ein Taxi auszugeben war da nicht drin.
«Du bist Journalistin, verdammt! Das musst du schon selbst rausfinden!» Pattis Worte beim Frühstück klangen immer noch in Natalies Ohren. Sie hatte ihre Schwester gefragt, ob sie etwas über Whitelaw Daumery wisse. Doch deren Entgegnung war nicht nur mürrisch, sondern auch ausgesprochen abweisend gewesen. Natalie hätte Patti am liebsten gleich auf einer ganzen Reihe von Fronten angegriffen, doch sie wusste, dass eine Entfremdung von ihrer Schwester sie ganz sicher die freie Unterkunft kosten würde.
«Ihr könnt mich alle mal kreuzweise!», murmelte Natalie lauter vor sich hin, als es beabsichtigt war. Sie hatte sich entschieden, zu Fuß ins Stadtzentrum zu gehen anstatt schlecht gelaunt auf den Bus zu warten. Ein paar ältere Damen in pastellfarbenen Kleidern, die auch an der Haltestelle standen, schauten sie empört an. Doch da Natalie die schlechten Umgangsformen Londons gewöhnt war, ignorierte sie das. So begann sie, zielstrebig auf die gut sichtbaren Silhouetten von Stadt- und Universitätsgebäuden zuzugehen, die in dem natürlichen Tal lagen, in das Redwych gebaut worden war. Natalie war jetzt sehr froh über ihre flachen Schuhe. Der Weg ging bergab, es würde also nicht allzu lange dauern.
Nach einer Weile begann sie ihren kleinen Ausflug fast zu genießen. Ein herrlicher Tag. Der blaue Himmel und die hoch stehenden, lockeren Wolken sahen fast wie auf einer kitschigen Postkarte aus. Trotz ihrer unsicheren Situation fühlte sie sich das erste Mal seit Ewigkeiten frei, leicht und absolut lebendig. Sie zog das kleine Band aus ihren Haaren, das den Pferdeschwanz zusammenhielt, und schüttelte dann den Kopf, um ihre Frisur zu lockern. Eigentlich müsste ich ja über die Informationen nachdenken, die ich schon über Daumery habe, und mir einen Aufhänger für die Geschichte überlegen, dachte Natalie. Doch als sie ihre Sonnenbrille aufsetzte, um die Augen vor der warmen Morgensonne zu schützen, kam sie sich plötzlich wie im Urlaub vor.
Jetzt fehlt eigentlich nur noch ein Mann an meiner Seite, dachte sie nach einer Weile. Ein langsamer Spaziergang, ein kleines Sektfrühstück und dann für den Sex am Nachmittag zurück ins Hotel. Oder auch zu ihm. Ein bisschen was Versautes eben. Schließlich war Patti nicht die Einzige, der es erlaubt war, Spaß zu haben.
Doch Natalie verwarf die Gedanken an ihre Schwester und deren Übellaunigkeit von heute Morgen sofort und rief sich stattdessen das Gesicht und den unerwartet ansehnlichen Körper von Steven Small ins Gedächtnis.
Jedes Mal wenn sie an ihre Eskapade im Zug dachte, konnte Natalie kaum glauben, was sie da getan hatte. Und doch war es passiert. Ihr zögerlicher Liebhaber war irgendwo in dieser Stadt und brachte gerade der Jugend von Redwych wahrscheinlich ausgerechnet etwas über Rechtschaffenheit bei …
Und etwas über englische Literatur, wenn man den Büchern trauen konnte, die er dabei gehabt hatte.
Eigentlich dürfte es kein Problem darstellen, ihn zu finden. Schließlich war sie Journalistin und das Beschaffen von Informationen ihr täglich Brot. Wahrscheinlich stand er sogar ganz offiziell im örtlichen Telefonbuch. Wenn sie mehr von ihm wollte, musste sie sich nur bei ihm melden, um ihre Bedürfnisse zu stillen.
Und genau das würde sie vielleicht auch tun. Doch erst musste sie sich noch mit einem anderen Mann treffen.
Es dauerte gar nicht lange, und Natalie kam im ehrwürdigen Universitätsviertel der Stadt an mit seiner herrlichen und eindrucksvollen Architektur. Zwar hatte sie sich vorgenommen, nicht wie die naiven, japanischen Touristen ins starre Glotzen zu verfallen, doch schließlich ergötzte sie sich an der Geschichte, der Tradition und dem schieren Charme ihrer Heimatstadt. Ein wunderschöner Ort, das musste sie zugeben und empfand fast Mitleid mit den Snobs, die so wütend waren, weil Oxford und Cambridge dem kleineren Redwych in Sachen Prestige schon immer eine Nasenlänge voraus waren.
Die Büros des Redwych Sentinel lagen auf der Hauptgeschäftsstraße, und gerade als Natalie die Stufen erklommen und die schwere, alte Doppeltür geöffnet hatte, kamen ihr Zweifel, ob man sie hier willkommen heißen würde. Hätte sie einen legitimen Grund zum Vortäuschen gehabt wie ein Interview oder das Aufgeben einer kleinen Anzeige, würde man ihr als Bürgerin sicher Zugang gewähren. Doch sollte einer der Verlagsangestellten herausbekommen, dass sie für eine elitäre Großstadtzeitschrift mit politischem Themenspektrum arbeitete, würde man sie wohl ohne Umschweife vor die Tür setzen. Natalie sah die üblichen journalistischen Abkanzelungen schon vor sich – «eingebildete Londoner Zicke» war da noch das Harmloseste, was sie erwarten konnte.
Die beste Vorgehensweise würde also sein, sich als Freundin von Alex Hendry auszugeben, dessen Aufgabenfeld die örtliche Unterhaltungsbranche, Umweltthemen und wahrscheinlich die Geburts- und Todesanzeigen umfasste. Es musste sich wohl um einen Nachwuchsschreiber aus einer anderen Stadt handeln. Aus ihrer Zeit in Redwych kannte sie ihn jedenfalls nicht. Und aufgrund ihres journalistischen Interesses hatte sie den Sentinel schon damals immer eingehend studiert.
Aber wieso kannte Patti den Mann?
«Na gut», hatte ihre Schwester heute Morgen mit gespielter Müdigkeit gesagt. «Whitelaw Daumery kenne ich zwar nicht und auch niemanden, der mit ihm Kontakt hat – zumindest nicht soweit ich weiß –, aber vielleicht kann dir jemand helfen, der beim Sentinel arbeitet.»
Was sollte wohl diese Bemerkung «zumindest nicht soweit ich weiß»? Die Worte kamen Natalie in der Rückschau sehr merkwürdig vor. Implizierten sie, dass Patti eine Menge Leute unter anonymen Umständen kennen lernte? Vielleicht hatte sie sogar anonymen Sex mit Menschen, deren Namen sie kaum kannte. Wenn ja, dann entwickelte sich da eindeutig so etwas wie eine familiäre Veranlagung.
Natalie musste wieder grinsen, unterdrückte ihr Lächeln aber, als die sehr spröde, steife und geradezu künstlich aussehende Empfangsdame sich herabließ, von ihrem Rechner aufzuschauen. 
«Kann ich Ihnen helfen?»
Natalie spürte sofort, wie sie innerlich auf die Palme ging. Am liebsten hätte sie das geschäftige kleine Miststück mit einem verbalen Tritt in die Wüste geschickt, doch wollte sie sich nicht den Tag verderben lassen. Stattdessen lächelte sie und sagte: «Ich hätte gern Alex Hendry gesprochen.»
Die Rezeptionistin erwiderte das Lächeln nicht. «Haben Sie einen Termin?» Ihr übertrieben frisiertes Haar schien vor Feindseligkeit fast zu knistern.
Doch Natalie blieb cool. «Oh, er wird mich ganz sicher empfangen wollen. Ich bin eine Freundin von ihm.» Ihre Widersacherin war kurz vorm Explodieren, aber die Journalistin blieb standhaft. «Sagen Sie ihm einfach, Natalie Croft möchte ihn sprechen, und dass ich Patti Simmons Schwester bin. Dann kommt er sofort angerannt – das garantiere ich.» Dabei verkniff sie sich ein nonchalantes Betrachten ihrer Fingernägel.
Das Ganze war ein totaler Bluff. Alex Hendry war wahrscheinlich ein rüpelhafter Provinz-Schreiberling, der «Wer zum Geier?» fragen und diesem Schlachtross hier sagen würde, sie solle Natalie rauswerfen.
Doch so, wie es aussah, funktionierte ihr Plan.
Die Empfangsdame murmelte unwillig etwas vor sich hin und machte sich an die recht altmodisch aussehende Vermittlungsanlage, gab Natalies Nachricht weiter und versicherte der Besucherin dann, dass Mr. Hendry gleich herunterkommen würde. So wie ihre aufgemalten Augenbrauen nach oben schossen, war die Rezeptionistin genauso überrascht darüber wie Natalie selbst.
Die Journalistin überbrückte die Wartezeit mit einer kleinen Runde durch das winzige, langweilige Foyer. Der kleine Sieg stimmte sie auf geradezu alberne Weise fröhlich. Ich weiß gar nicht, wieso ich so triumphiere. Wahrscheinlich ist der Kerl bloß ein schmieriger, kleiner Widerling mit Mundgeruch. Und wenn er auch nur im Ansatz ein echter Journalist wäre, hätte er selbst schon vor Ewigkeiten einen Artikel über Daumery geschrieben.
Doch als Alex Hendry schließlich in der Eingangshalle erschien, war Natalies Überraschung noch größer als beim Gelingen ihrer kleinen List.
«Hallo, Natalie», sagte eine warme, amüsierte Stimme, als ein Mann hinter dem Tresen hervortrat, der aussah, als wäre er direkt dem GQ Magazine entsprungen. Alex Hendrys schicker, moderner Anzug, das Seidenhemd und die sorgfältig gestylten Haare waren Lichtjahre von ihrer Vorstellung eines Mannes in zu enger Lederjacke und Polyesterhosen entfernt. Völlig entgegen ihren Erwartungen und ihren Wünschen fühlte sie sich unmittelbar zu ihm hingezogen.
«Patti hat Sie mir schon angekündigt», sagte Alex und führte sie in Richtung Ausgang. «Wollen wir vielleicht etwas trinken gehen? Mein Lieblings-Pub ist gleich um die Ecke.»
Natalie nickte verblüfft. Sie war leicht verärgert, dass sie kurzfristig die Initiative, ja sogar die Fähigkeit zu sprechen eingebüßt hatte. Doch der giftige, eifersüchtige Blick der Rezeptionistin machte diese Schwäche gleich wieder wett.
Während sie Alex in die Altstadt folgte, kehrte ihr Wahrnehmungsvermögen langsam wieder zurück. Heute Morgen hatte sie noch versucht, den Mann persönlich zu erreichen, ihn aber weder an seinem Schreibtisch noch auf seinem Handy erwischt. Wie kam es nur, dass Patti scheinbar in direktem Kontakt zu ihm stand?
«Ich habe schon versucht, Sie telefonisch zu erreichen», sagte sie, als Alex sie ins Curlew führte. Sie standen in einer uralten Kneipe mit niedriger, unebener Decke und schwarz lackierten Holzdielen, die so ganz und gar nicht der Einrichtung der Gastronomie-Ketten entsprachen, die sich sonst gerne an solchen Orten einnisteten. «Haben Sie die Nachricht nicht gehört, die ich Ihnen hinterlassen habe?»
«Leider nicht», erwiderte Alex und wandte sich zu ihr um. Er hatte grüne Augen, die selbst in dem düsteren Licht lebhaft wirkten. Ihr strahlendes Blitzen schien sein gutes, spitzbübisches Aussehen noch zu verstärken. Der Journalist hatte etwas leicht Keltisches, vielleicht auch Spanisches an sich – blasse Haut und glänzendes schwarzes Haar. Natalie konnte sich vorstellen, dass er entweder baskische oder katalanische Vorfahren hatte.
«Das Telefon blinkt bei mir nur», sagte er mit entwaffnendem Grinsen. «Einige Anrufe nehme ich an, andere wieder nicht. Ihrer muss wohl zu den letzteren gehört haben. Tut mir Leid.» Sein Lächeln wurde breiter. «Aber wenigstens sind wir jetzt zusammengekommen.» Er leckte sich die Lippen. «Ich hoffe, die Sache war es wert.»
Du schlauer, kleiner Scheißer!, dachte Natalie. «Das wollen wir hoffen. Aber dafür müssen Sie auch die erste Runde übernehmen.»
Alex Hendry lächelte immer noch, als sie kurze Zeit später beide ein Bier tranken und Natalie ihr Vorhaben erklärte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte.
«Meinen Sie nicht, dass ich bereits Bescheid wüsste, wenn es irgendwas Konkretes über den Typen gäbe?», fragte er und bestätigte damit Natalies Ahnungen. «Ich hasse Daumery. Er ist ein scheinheiliger Mistkerl. Es käme mir sehr gelegen, wenn ich eine große Story über ihn aufdecken könnte, um aus dieser Provinz rauszukommen.» Er nahm einen tiefen Schluck direkt aus seiner Bierflasche, und etwas an dieser lässigen Geste ließ Natalies Muschi vor Lust zucken. «Wieso sollte ich da Ihnen auf meine eigenen Kosten helfen?»
Natalie versuchte Zeit zu schinden und nahm ebenfalls einen Schluck von ihrem Bier. Keine gute Idee, denn als sie die Flasche an die Lippen führte, blitzte vor ihrem geistigen Auge sofort ein Bild auf: Sie hockte auf den Knien und wartete mit geöffnetem Mund auf Alex’ wohl geformten Schwanz. Das Bild war so anschaulich, dass sie sofort wie ferngesteuert auf seinen Schritt starrte. Als sie wieder aufsah, merkte sie, dass er sie anschaute und dabei auch ihren verräterischen Blick mitbekommen hatte. Er lachte leise und änderte seine Sitzposition. Wie peinlich. Natalie sah erneut hinunter, als würde sie vorsichtig eine giftige Schlange betrachten, die sie jederzeit angreifen konnte.
Sein Prügel war hart und zuckte in der Hose.
«Verdammtes Bier. Das passiert mir immer, wenn ich das Zeug trinke», sagte er in leichtem Plauderton. Im Gegensatz zu Natalie schien es ihm überhaupt nichts auszumachen, so eindeutig erregt zu sein.
Natalie schluckte und versuchte sich zu konzentrieren. Doch das gestaltete sich schwieriger, als sie gedacht hatte. Einen Moment lang konnte sie sich nicht mal erinnern, weshalb sie überhaupt in diesem Pub saß. Im Augenblick wollte sie diesen schick gekleideten jungen Kerl jedenfalls am liebsten nach draußen in eine versteckte Gasse ziehen und ihn dort bis zur Besinnungslosigkeit ficken.
Genau wie es mit dem «Lehrer» im Zug gewesen war …
«Ich könnte ein gutes Wort beim Modern Enquirer für Sie einlegen», schlug sie vor. Das war der erstbeste Vorschlag, der ihr einfiel, der natürlich aber auch völliger Blödsinn war. Schließlich schien es, als hätte sie dort im Moment keinerlei Einfluss. Und selbst wenn sie noch Alans Liebling gewesen wäre, stellte der Enquirer doch keine Leute aufgrund persönlicher Freundschaften ein.
Alex warf ihr einen langen, funkelnden Blick zu. Er wusste eindeutig, dass sie ihn verarschte. Seine Augen verrieten aber, dass er die Angelegenheit nicht nur höchst amüsant, sondern auch äußerst sexy fand. Und dass er es erotisch fand, sie in solch einer ungewohnt nachteiligen Situation zu erleben, schien bei Natalie exakt die gleiche Wirkung hervorzurufen. Hatte sie ihn vor ein paar Minuten nur gewollt, so war Natalie jetzt verzweifelt geil auf ihn.
Alex sagte immer noch nichts, nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche und schaute dann den Bruchteil einer Sekunde auf seine sichtbare Erektion.
Natalie wurde ganz schwach. Sie war krank vor Lust und Scham und spürte gleichzeitig einen Strudel anderer Emotionen, die allesamt nicht definierbar waren. Sie fühlte sich nachhaltig beschmutzt – so als hätte sie sich im Dreck gewälzt und wäre jetzt die geilste aller geilen Schlampen. Hinzu kam eine rasende Wut auf sich selbst, aber Natalie war auch auf Alex Hendry sauer. Wenn sie mit diesem attraktiven, aber verabscheuungswürdigen Mann nicht bald Sex haben würde, könnte sie jeden Moment tot umfallen.
«Mistkerl!», murmelte sie leise. «Ich bin keine Prostituierte und werde nicht mit Ihnen schlafen, nur damit Sie mir helfen. Ich kriege das auch ohne Sie hin, vielen Dank!», ergänzte sie mit lauterer Stimme.
Doch Alex saß einfach nur weiter da, lächelte und spielte viel sagend an seiner Bierflasche. Da sah Natalie Rot.
«Wie oft muss ich es Ihnen denn noch sagen? Ich werde nicht mit Ihnen ficken, nur um an ein paar jämmerliche Informationen zu kommen!», brüllte sie außer sich, obwohl sie genau das schon mehr als einmal getan hatte. Natalie bemerkte durchaus, dass sie mit ihrem Gekeife ein grell gekleidetes amerikanisches Touristenpaar am Nebentisch vor den Kopf stieß, das sich offenbar empört fragte, warum man jemanden wie sie nicht einfach hinauswarf. Am liebsten hätte Natalie sowohl diesem Paar als auch Alex gesagt, dass sie sich verpissen sollten.
«Ich muss nicht mit Ihnen ins Bett gehen, um herauszufinden, was ich wissen will», sagte sie ihm noch einmal mit ruhiger Stimme. «Es wird so vielleicht etwas länger dauern, aber ich kriege das sehr wohl ohne Sie hin. Ich bin schließlich Journalistin.»
«Dann ficken Sie eben mit mir, weil Sie es wollen», entgegnete er mit noch leiserer Stimme, die das F-Wort für die hellhörigen Touristen unverständlich machte. «Ich habe mich entschlossen, Ihnen trotzdem zu helfen – ob Sie nun mit mir schlafen oder nicht.»
Natalie hätte ihm am liebsten die Bierflasche über den Kopf gezogen und diesem lächelnden, attraktiven, unverschämt jungenhaften Gesicht Verletzungen zugefügt. Es war in ihrem Leben noch nicht oft vorgekommen, dass sie jemanden ernsthaft wehtun wollte. Doch diesmal musste sie alle Willenskraft zusammennehmen, um diesen Impuls zu unterdrücken.
«Wie großzügig von Ihnen», erwiderte sie sarkastisch. «Aber wie gesagt, ich komme auch ohne Sie an Informationen – und an Sex schon lange.»
Alex kicherte und blickte auf Natalies rechte Hand, die zu ihrem Entsetzen ebenfalls auf eindeutige Art an ihrer Flasche herumfingerte. 
«Es gibt keine geilere Vorstellung als eine Frau, die an sich selbst rumspielt», sagte er.
Natalies Fingerknöchel wurden weiß, und das Bedürfnis, ihm die Flasche über den Kopf zu ziehen, schoss wieder wie eine Stichflamme in ihr hoch. Doch noch einmal konnte sie sich zusammenreißen. Beinahe hätte sie ihm von dem Zugerlebnis mit Steven Small erzählt, aber sie besann sich schnell eines Besseren. Jede Bemerkung über die schnelle, wilde, ja fast animalische Begegnung würde sie nur noch mehr wie eine Schlampe dastehen lassen.
«Ich muss nicht an mir rumspielen, um das zu bekommen, was ich haben will.»
Aber war das seit der Zugfahrt und ihrer Ankunft hier nicht eine faustdicke Lüge? Ihre Beziehung zu Alan war im Sand verlaufen, und seitdem hatte sie jede Menge masturbiert. Jeden Tag, um genau zu sein. Manchmal sogar mehrfach …
Plötzlich spürte Natalie neuen Schwung, neue Energie in sich aufsteigen. Der Gedanke daran, sich selbst zu befriedigen, fühlte sich auf einmal richtig gut an. Genau wie der Gedanke, dass sie Sex haben konnte, wann und wo immer sie wollte. Patti bumste sich schließlich auch mit ihrem Fensterputzer das Hirn aus dem Kopf. Wahrscheinlich sogar noch mit anderen Männern. Wieso sollte sie nicht dasselbe tun? Erst gestern hatte sie Steven Small gehabt, und Natalie nahm an, dass sie ihn jederzeit wieder haben könnte, wenn sie sich nur die Mühe machte, ihn zu finden. Aber wieso nicht auch mit diesem Mann schlafen? Mit diesem attraktiven jungen Scheißer, der als Journalist in die Kategorie «Waffenbruder» fiel? Abstoßend fand sie ihn schließlich nicht.
Natalie hatte das Gefühl, lange genug gezögert zu haben, und stand auf. Sie schaute Alex direkt in die Augen, sagte aber kein Wort. Der erhob sich intuitiv auch und lächelte sie auf eine Art an, die Natalie als ehrfürchtig einstufte.
Entweder das – oder er war ein verdammt guter Schauspieler.
«Wo können wir hingehen? Wohnen Sie hier in der Nähe?», fragte Natalie unumwunden, als sie wieder auf der Straße standen. Es war ihr wichtig, dass sie die Zügel in der Hand hielt. Auf keinen Fall wollte sie, dass dieser kluge, selbstbewusste Mann sie über den Tisch zog. Der Sex musste schon zu Natalies Bedingungen stattfinden. Wie alt er wohl war?, fragte sie sich und blickte ihn verstohlen an. Sicher einige Jahre jünger als sie. Aber das schien keine Rolle zu spielen. Wichtig war nur, dass er sie zum Orgasmus brachte.
«Ich wohne nicht weit von hier», sagte er und warf ihr dabei einen wölfischen Blick zu. «Aber ich weiß etwas, das noch näher dran ist – wenn Ihnen eine etwas rauere Umgebung nichts ausmacht.»
«Von mir aus», antwortete Natalie und dachte an die Zugtoilette von gestern. Wo immer sie es auch taten, nichts konnte den Uringestank und das aufgeweichte Toilettenpapier auf dem Fußboden an Ekelhaftigkeit überbieten.
Als Natalie an den Geruch in der widerlichen Kabine dachte, merkte sie auf einmal, dass sie vor dem Sex unbedingt noch pinkeln gehen musste. Aber wie sollte sie das Alex klar machen, ohne sich wieder in eine nachteilige Position zu manövrieren? Er war ja ein Mann und konnte sich an jedem etwas abgelegeneren Ort erleichtern, dieser Glückspilz.
Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie schlüpften in einen Gang zwischen zwei Gebäuden irgendwo im ältesten Teil des Stadtzentrums. Der Ort erinnerte Natalie an das Szenario, das sie sich gestern beim Masturbieren vorgestellt hatte. In ihrer Phantasie hatten Steven und Dyson in irgendeiner dunklen Gasse Patti durchgefickt. Die Vorstellung war genauso schmutzig gewesen wie die Situation, in der sie sich jetzt tatsächlich befand. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es jetzt taghell war und die Sonne zwischen den Dächern der Häuser hindurchschien, die vor ihnen aufragten. Doch in den schattigen Ecken schien es immer noch ausreichend dunkel zu sein.
Der Hinterhof war ziemlich klein und bedrückend. Er wurde von einem dunkelgrünen Van dominiert, der dicht an einer der Hauswände geparkt war. Gegenüber war ein hohes Holztor mit Vorhängeschloss zu sehen, durch das man offensichtlich auch den Van auf den Hof gefahren hatte. Die einzigen Fenster ringsum waren so klein, dass sie kaum einen Blick auf das Gelände gewährten.
Niemand konnte sie sehen.
Und durch den Lärm des Stadtverkehrs und irgendwelcher Maschinen, die in der Nähe auf Hochtouren liefen, konnte sie auch niemand hören.
Natalie sah Alex an. Er betrachtete sie lächelnd. In seinem schicken Anzug und den teuren Schuhen wirkte er in der schmuddeligen Umgebung wie ein Fremdkörper. Das erregte Natalie so sehr, dass sie eine plötzliche Lust verspürte, seine wohl erzogene, überlegene Ausstrahlung ein bisschen zu torpedieren.
«Ich muss pinkeln», sagte sie und ging, ohne zu zögern, in eine Ecke des Hofes, wo eine ganze Reihe Mülltonnen stand, die vor zerknüllten Zeitungen und anderem Abfall überquollen. Natalie öffnete ihre Hose und ließ sie herunter.
«Soll ich Ihnen helfen?», meldete sich Alex und sah zum ersten Mal ein wenig alarmiert aus.
Habe ich da eben einen bestimmten Knopf bei ihm gedrückt?, fragte sich Natalie und hielt am Bund ihres Slips inne. Scheinbar schon, denn Alex eilte sofort zu ihr. Gerade als sie das Höschen abstreifen wollte, presste er seine Hand recht grob durch die dünne weiße Baumwolle in ihren Schritt.
«Ah!»
Die Mischung aus Schmerz und Lust war so intensiv, dass Natalie fast schwindelig wurde und sie den Inhalt ihrer gefüllten Blase fast in die Unterwäsche entleert hätte. Sie streckte sich jener Hand entgegen, die sie missbrauchte. Natalie wollte, dass der Druck aufhörte, und gleichzeitig genoss sie ihn doch. Ihre Möse kam immer mehr in Fahrt, und Natalie stöhnte erneut auf. Alex’ Mittelfinger war sehr geschickt, und Natalie verlor ein paar Tropfen Urin, die ihren Schritt feucht werden ließen.
«Lass mich doch endlich pinkeln», keuchte sie immer noch zappelnd und wehrte sich gegen den Finger. Im Eifer des Gefechts war ihr ein «Du» rausgerutscht, was in dieser Situation aber durchaus angebracht erschien.
«Es hindert dich doch niemand daran», erwiderte er mit tiefer und drängender Stimme, die ihr zeigte, dass er offensichtlich doch nicht so kontrolliert war, wie er tat. Er drückte sich an sie und rieb mit seiner enormen Erektion über ihren Schenkel.
«Auf keinen Fall!», zischte Natalie, schlug seine Hand weg, zog den Slip und die Hose ganz runter und drängte in eine Ecke. Die Haltung war zwar peinlich, aber die Erleichterung löste fast einen Orgasmus bei ihr aus. Während sich ihre Blase nach und nach leerte, konnte sie amüsiert beobachten, wie Alex ein Stück nach hinten trat, um eventuelle Flecken auf seiner makellosen Hose zu vermeiden. Als er in sicherer Entfernung stand, begann er unter leisem Stöhnen und mit geschlossenen Augen seinen Schritt zu kneten.
Natalie blieb noch einen Moment knien, bis sie die Kontrolle über ihren Körper wiedererlangt hatte. Sie spürte einen enormen Drang, sich noch hier und jetzt, von Müll umgeben, zum Höhepunkt zu reiben – der Reiz, etwas noch Gewagteres zu tun, wurde von Mal zu Mal größer.
«O Gott!», murmelte Alex undeutlich, als sie sich aufrichtete, einen Schritt nach hinten machte und aus ihren Schuhen stieg.
Vor Natalies geistigem Auge stieg auf einmal ein Bild von Patti mit dem jungen Dyson auf, das sie veranlasste, sich ohne zu zögern des Restes ihrer Kleidung zu entledigen. So wahnsinnig es ihr auch schien, sie wollte nackt und lüstern in diesem schrecklichen kleinen Hinterhof stehen und sich zur Schau stellen. Allein deshalb schon, weil ihre Schwester so etwas ganz sicher noch nie getan hatte.
Nach ein paar Sekunden stand Natalie nackt und bloß in dem gedämpften Sonnenlicht da. Sie schob sich keck eine Hand zwischen die Schenkel und begann ihre glitschige Spalte zu reiben. Wenn Alex was Geiles wollte, sollte er es auch bekommen – und zwar richtig.
«Du bist ja wirklich krass drauf», kommentierte er und ging langsam auf sie zu. Während Natalie sich weiter streichelte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit seiner großen, energischen Zunge.
Es dauerte nicht lange, und Natalie keuchte sowohl von dem Kuss als auch von der Dringlichkeit, endlich zum Höhepunkt zu kommen. Alex wich zurück, und sein unsteter Blick verriet, dass auch er kurz davorstand.
«Lass uns da reingehen», ordnete er mit grober Stimme an und zeigte auf den Van.
«Was um alles in der Welt meinst du denn?»
In den Van steigen? Wie sollte das gehen? Hatte er etwa einen Schlüssel?
«Ich habe einen Schlüssel. Er gehört dem Sentinel», erklärte Alex und fischte ihn aus seiner Hosentasche. «Meinen eigenen Wagen musste ich gerade in die Werkstatt bringen, da hat man mir den geliehen.»
«Ich will nicht auf die Rückbank von irgendeiner dreckigen, alten Kiste!», protestierte Natalie, fand die Idee gleichzeitig aber pervers und verlockend. Ob Patti schon mal in so einem Auto gefickt hatte?
Alex schüttelte nur den Kopf – eine klassisch chauvinistische Reaktion auf die Kaprizen der Frauen. «Was dachtest du denn, wo wir es sonst tun würden? Auf dem Kopfsteinpflaster? Neben den Mülltonnen? An eine Wand gelehnt? Die ist verdammt hart, das kann ich dir versichern.»
Wahrscheinlich hatte er hier schon öfter Frauen vernascht, dachte Natalie und fand auch diese Vorstellung durchaus erregend. Sie konnte sich genau vorstellen, wie Alex’ nackte Pobacken sich anspannten und zuckten, während er eine Frau gegen die raue Wand nagelte. Oder vielleicht hatte er selbst dagegengelehnt und sich von irgendjemandem einen blasen lassen.
Während Natalie noch diesen Bildern nachhing, schloss Alex den Van auf. Die Hintertür schwang auf, er trat einen Schritt beiseite und lud sie mit einer Verbeugung in das Auto ein.
Wieso nicht, zum Teufel? Natalie ging auf den Wagen zu und kletterte über das kalte Trittbrett in das Innere des Fahrzeugs.
Da der Van keine Scheiben hatte, war es in der Kabine völlig dunkel, und Alex knipste sofort eine kleine Lampe an. Auf dem Boden lag ein Haufen grober, rauer Säcke, in denen wahrscheinlich Zeitungen oder Ähnliches transportiert worden waren. Alex knallte die Tür zu, packte Natalie recht brutal und stieß sie in Richtung des Jutehaufens.
Die Säcke waren genauso kratzig auf ihrem Rücken, wie sie erwartet hatte. Damit allerdings, was Alex als Nächstes tat, hatte sie nicht gerechnet. Statt sich die Hose runterzureißen, sie zu besteigen und seinen Schwanz so hart in sie hineinzustoßen, wie seine riesige Erektion es erwarten ließ, warf er einfach nur seine Jacke beiseite und kniete sich vor ihr hin.
Dann beugte er sich ohne weitere Umstände zu ihr hinab, spreizte mit den Händen ihre Beine und drückte sein Gesicht tief in ihren Schoß.
«O Gott, ja!», jauchzte Natalie spontan, als er anfing, sie zu lecken. Seine Lippen legten sich sofort um ihren Kitzler und saugten daran, als wäre ihre Lustknospe eine geradezu magische Energiequelle für ihn. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Natalie zu einem unglaublichen, fast schmerzhaften Orgasmus kam.
Das Gefühl war unbeschreiblich. Es fegte so unmittelbar alle Hemmungen beiseite, dass man süchtig danach werden konnte. Natalie war sich nur vage bewusst, dass ihre Hacken mehrfach auf den Boden knallten und dabei einen Lärm erzeugten, der sicher auch außerhalb des Vans gut hörbar war. Doch sie konnte nichts weiter tun, als weiter auf das Metall zu trampeln, Alex bei den Haaren zu packen und ihn so zu zwingen, weiter an ihrer Möse zu saugen. Sie spürte eine Art Gel oder Wachs auf ihren Fingern, doch dem schenkte sie aufgrund ihrer Geilheit keine weitere Beachtung. Stattdessen rutschte sie immer näher an ihren Partner heran und presste ihre Muschi, so fest es ging, gegen sein Gesicht.
Ehe der erste Orgasmus abgeklungen war, kündigte sich schon der zweite an. Natalie brüllte jetzt regelrecht und gab Obszönitäten von sich, die so ganz und gar nicht nach ihr klangen. Ihre Flüche hätten sehr gut in eine Szene aus Der Exorzist gepasst.
Irgendwann wich die Spannung aus ihren Gliedern, und Natalie fiel mit dem Oberkörper nach hinten. Alex hob seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln hervor, und sie konnte erschöpft erkennen, dass er Tränen in den Augen hatte. Doch sie kam schnell darauf, dass das keine Tränen der Rührung waren, sondern vom Schmerz herrührten, den sie ihm durch das Reißen an seinen Haaren zugefügt hatte. Sein ganzes Gesicht glänzte von ihren Säften.
Plötzlich konnte Natalie nicht anders, als über die herrliche Absurdität ihrer Situation zu lachen. Da lagen sie nun – ein Paar erwachsener, recht kultivierter Menschen, die wie hormongesteuerte Teenager in einem Auto herumrollten. Was war nur aus ihrer Story, aus ihrer Mission geworden? Unter normalen Umständen hätte sie die verdammte Geschichte längst recherchiert und halb fertig geschrieben. Doch alles, worauf sie sich jetzt konzentrieren konnte, war ihre aufgeladene Libido.
Natalie setzte sich auf und schlang die Arme um sich. Das Gelächter nahm sie fast ebenso gefangen, wie die Lust es eben getan hatte. Sie spürte auch über ihr Gesicht Tränen laufen – Tränen unkontrollierbaren hysterischen Gelächters.
Und auch Alex setzte sich glucksend auf und fuhr mit der Hand durch sein zerzaustes Haar, als wollte er sicherstellen, dass er überhaupt noch welches auf dem Kopf hatte.
«Das hat wehgetan, du Biest», sagte er, doch seine Worte klangen durchaus liebevoll. Während er Anstalten machte, sich neben sie zu legen, küsste er sie sanft auf die Lippen.
Als Natalie dabei ihren eigenen, sehr salzigen Geschmack im Mund hatte, wollte sie sofort voller Enthusiasmus weitermachen. Eine Sekunde später lag sie schon wieder auf dem Rücken, Alex auf ihr drauf, und sie fummelten gemeinsam an seinem Reißverschluss und seinen Boxershorts herum, um seinen Schwanz rauszuholen.
Als Natalie einen Prügel zutage förderte, der ziemlich respektabel gewachsen war, wünschte sie einen Moment lang, dass Alex aufstehen und ihn in voller Länge zeigen würde. Sie verspürte einen wilden Drang, ihn mit dem zu vergleichen, den sie gestern genossen hatte: Steven Smalls Schwanz hatte den Nachnamen seines Besitzers ja durchaus Lügen gestraft.
Alex’ Riemen fühlte sich in ihrer prüfenden Hand jedenfalls groß genug an, um sie so auszufüllen, wie Natalie es brauchte. Und nach ein wenig Wälzen, Hüftenanheben und Dirigieren spürte sie auch schon, wie er in sie eindrang.
«O ja, gut», flüsterte er bewegungslos. Alex schien sich zunächst in die Stellung einfinden zu müssen. Dagegen hatte Natalie auch absolut nichts einzuwenden – schließlich war sie schon mehrfach gekommen. Es war schön, einen Moment lang einfach nur so dazuliegen, wieder zu Atem zu kommen und dabei gedehnt und ausgefüllt zu werden. Irgendwann legte sie ein Bein um seinen Körper und ließ ihre Hand in seine Hose wandern, um seine Pobacken zu umfassen. Alex’ Muskeln waren angespannt, fest, und auch sein Schwanz schien bei ihrer Berührung auf noch größere Ausmaße anzuschwellen.
Ganz langsam begann Alex sich in leichten, wiegenden Bewegungen in sie einzufinden. Man konnte seine Vorgehensweise nicht unbedingt als Stoßritt bezeichnen, doch hatte sie auf subtile Art und Weise dieselbe herrliche Wirkung. Als er sein Tempo aber nach und nach erhöhte, spürte Natalie, wie ihr Kitzler sofort auf die Wucht reagierte und ihre gesamte Möse sich um seinen steinharten Prügel zusammenzog.
Er fühlte sich so gut an. Sie würde gleich kommen. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten.
Während sie ihren dritten Orgasmus erlebte, versanken ihre Fingernägel unbeabsichtigt in den muskulösen Kurven seiner Pobacken. Trotz ihrer Geilheit musste sie lachen, denn Natalie wusste, dass sie ihm schon wieder wehtat. Aber das war ihr egal. Alles, was in diesem Moment zählte, war die herrliche Befriedigung ihrer Lust.
 
«Du hast also die Bekanntschaft der hinreißenden Natalie gemacht?»
Die Person am anderen Ende der Leitung stellte sich nicht vor. Aber das tat sie niemals – und hatte es auch gar nicht nötig.
«Hallo, Stella», sagte Alex und drehte seinen Bürostuhl, damit nicht die gesamte Redaktion Zeuge des Gesprächs wurde. Zwar war er hier in seinem kleinen Kabuff recht sicher, aber Alex war immerhin von neugierigen Journalisten umgeben, von denen jeder einzelne sicher mehr als interessiert an den Angelegenheiten von Stella Fontayne war.
«Ja, allerdings. Aber das weißt du doch», fuhr der Reporter gereizt fort, da er den Anfang der für gewöhnlich unangenehmen Nebenhandlung spürte. Selbst nach all den Jahren stellten sich ihm bei Gesprächen und auch bei Treffen mit Stella immer noch die Nackenhaare auf. Diese Reaktion besorgte ihn zutiefst, genauer darüber nachdenken wollte er aber lieber nicht.
Stella gab ein tiefes, intimes, ja fast schmutziges Kichern von sich. Alex nahm einen Stift in die Hand und verspürte das Bedürfnis, ihn in der Mitte durchzubrechen. 
«Und was hältst du von ihr?», fragte der Transvestit verschmitzt und herausfordernd. 
Mein Gott, was halte ich von ihr?
Eigentlich war Alex immer noch perplex, wie schnell die Situation mit Natalie Croft aus dem Ruder gelaufen war. Als Patti ihm von ihrer Schwester erzählt hatte, gefiel ihm die Beschreibung der harten, erfolgreichen Journalistin aus London, und er hatte sich sofort vorgenommen, Sex mit ihr zu haben. Dass es allerdings derart schnell dazu kommen und das Ganze so spektakulär sein würde, damit hatte Alex nicht gerechnet.
Und auf keinen Fall hätte er erwartet, dass Natalie unter diesen Umständen mit ihm schlafen wollte. Alex dachte an die Spiele, an die er sich langsam gewöhnt hatte. An die sexuellen Situationen, von denen er dachte, dass er sie schon wegen ihrer schieren Verkommenheit niemals als normal empfinden würde. Ihm war klar, dass er mit seiner Kollegin aus London jemanden gefunden hatte, den man vielleicht als «Naturtalent» auf diesem Gebiet bezeichnen konnte.
Natalie Croft hatte nicht groß überzeugt werden müssen, in einem schmutzigen Lieferwagen mit ihm zu ficken und sich binnen einer halben Stunde nach ihrem Kennenlernen von ihm küssen und befummeln zu lassen. Um genau zu sein, war das Ganze ja sogar von ihr ausgegangen.
Alex fragte sich, was Stella wohl davon halten würde. Oder besser gesagt, ob sie ihm – wie so oft – schon wieder zehn Schritte voraus war.
«Ich mag sie», erwiderte er schließlich. «Sie ist resolut. Sie ist direkt. Und sie ist sehr hübsch – auf eine etwas strenge Londoner Art.»
«Genau wie du.»
Blöder Kerl! Blödes Weib!
Der Bleistift zerbrach.
Alex knirschte mit den Zähnen und versuchte die unterschiedlichen Signale zu ignorieren, die in ihm aufleuchteten. Er sah sich um. Was würden seine Kollegen wohl mit den Informationen tun, die er über Stella Fontayne hatte? Was könnten sie für Geschichten darüber schreiben? Selbst die Unbegabtesten und Faulsten! Die Enthüllungen könnten ihm einen Riesenspaß bereiten, wenn sein teurer Geschmack ihn nicht Stella Fontaynes Gnade ausgeliefert hätte.
Er betrachtete seinen dunklen Anzug, der nach der Nummer im Van etwas mitgenommen aussah, und dachte an die vielen anderen Kleidungsstücke, die er dank Stella Fontayne besaß. Dann war da noch sein Auto, die Wohnung und all die technischen Geräte – Großbildfernseher, DVD-Player und einiger anderer elektronischer Schnickschnack. Stünde er nicht auf Stellas Gehaltsliste, hätte er all das niemals besessen. Gut, vielleicht hätte er das Zeug auch ohne sie kaufen können, aber er hätte sie sicher längst wieder zurückgeben müssen. Sein Leben würde eine fabelhafte Story für Natalie oder auch jeden anderen Journalisten abgeben, wenn er nur etwas bekannter wäre.
Stella lachte schon wieder. Alex hätte am liebsten den Hörer aufgeknallt, hielt sich aber zurück. Er würde einfach die Waffen strecken und «ihr» sagen, wie unangenehm ihm diese Art von Neckerei war. Wie sehr die Erektionen, die Stellas Flirterei bei ihm auslösten, ihm Angst und Übelkeit bereiteten.
«Na ja, sie scheint mich auch attraktiv zu finden», erwiderte Alex schließlich. «Sie hat sich nämlich eine halbe Stunde, nachdem wir uns bekannt gemacht hatten, auf der Rückbank eines schmutzigen Vans von mir ficken lassen.»
Wenn Alex gehofft hatte, Stella mit dieser Aussage zu schockieren oder neidisch zu machen, wurde er sehr schnell eines Besseren belehrt.
«Oh, bravo», schnurrte die Dragqueen. «Mein lieber Alex, ich bin total beeindruckt. Das musst du mir sofort genauer erzählen. Ich will alles wissen.»
Alex sehnte sich danach, mit einem «Träum weiter» den Hörer aufzulegen, doch Stellas Einfluss auf ihn machte das gänzlich unmöglich. Stattdessen antwortete er, so sanft er nur konnte: «Ich bin im Büro, Stella. Ich kann dir das nicht von hier aus erzählen. Kann ich dich später auf einer anderen Leitung zurückrufen?»
Kurze Stille.
«Ja, das wäre vielleicht besser», sagte Stella schließlich, «so können wir es auch mehr genießen …» Sie machte eine erneute Pause, die Alex Zeit ließ, sich zu wappnen. «Aber ein paar kleine Details kannst du mir doch sicher schon verraten.»
«Was?» Alex konnte seine eigene angespannte, erstickte Stimme kaum hören. «Was willst du denn wissen?»
«Hast du ihre Muschi geleckt? Und wie hat sie geschmeckt?»
Alex biss sich auf die Lippen und unterdrückte einen resignierten Seufzer. Der Schwanz in seinen seidenen Boxershorts wurde immer steifer, und er wusste, dass er sich nach dem Gespräch auf die Toilette zurückziehen und sich einen runterholen musste.
Mit sehr tiefer Stimme und einer Hand im Schritt begann er mit seiner Erzählung.


KAPITEL 6 
Verwandlungen

Sie hielt sich bereits für eine «Sie», für «die göttliche, die glamouröse, die sensationelle Miss Stella Fontayne!» – und das, obwohl sie noch nicht einmal ihr Kleid und die hochhackigen Schuhe angezogen hatte und auch die Perücke noch nicht trug.
«Ich seh dir in die Augen, Kleines», murmelte Stella und winkte ihrem Spiegelbild ermutigend zu. Doch irgendwo hinter ihrer Brust lauerte ein Hauch von Angst, den sie selbst jetzt, nach all den Jahren des Schminkens und der Scharaden, immer noch empfand. Aber Stella unterdrückte dieses Gefühl und nahm ihren Lippenstift zur Hand. Das Auftragen der schimmernden rosa Farbe, die sie passend zu ihrem heutigen Outfit gewählt hatte, beruhigte ihre Nerven schließlich. Nachdem sie die Lippen geschürzt und das überschüssige Make-up mit einem Taschentuch abgenommen hatte, wusste Stella, dass sie den richtigen Ton gewählt hatte. Er passte sowohl zur Farbe ihrer Haut als auch zu der ihrer braunen Augen, deren winzige grüne Sprenkel betont wurden. Gleichzeitig wurde das cremige Porzellanweiß ihres dicken, aber makellosen Make-ups hervorgehoben. Wahrscheinlich würde der Lippenstift ebenso in ihrem ungeschminkten Gesicht wirken, das in natura sogar noch blasser war. Wie merkwürdig war es doch, dass die Attribute einer schönen Frau bei einem Mann als widernatürlich und ungesund eingestuft wurden.
Ich habe wohl zu viel Zeit in Bibliotheken und Klassenzimmern verbracht, anstatt männlichen Dingen wie Sport nachzugehen, dachte sie trocken. Und die unzähligen Stunden in ungesunden, schummrigen Nachtclubs haben sicher auch nicht gerade geholfen. 
Nicht dass sie in dieser Beziehung irgendetwas bereute. Stella hatte einige ihrer glücklichsten Momente an den heruntergekommensten Orten verbracht.
Sie stopfte sich eine verirrte Strähne ihres blonden Haares unter die enge Perückenhaube und griff nach der Haarpracht, die sie für den heutigen Abend ausgewählt hatte. Heute verwandelte sie sich in eine Brünette. Die Zweitfrisur, die sie sich über den Kopf zog und dann vorsichtig zurechtzupfte, war eine ihrer liebsten. Aufgetürmt, aber nicht grotesk. Die Locken waren weich, glänzend und nicht zu künstlich. Die Frisur hatte einen gestuften, fedrigen Pony, der den kritischen Übergang zwischen echter Stirn und falschem Haar geschickt verdeckte.
«Zum Anbeißen, Darling», lobte sie sich, drehte ihren jetzt dunklen Schopf zu allen Seiten und richtete ein paar letzte Strähnen, bevor sie aufstand.
Stella betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel und nahm sich wie immer die Zeit, ihren halb angezogenen Körper einem prüfenden Blick zu unterziehen.
Es hatte ihr nie gelegen, die natürliche Form zu sehr zu verändern. Stella nahm keine Hormone und schnürte sich auch nicht allzu eng ein. Meistens trug sie weite seidene Unterwäsche und verließ sich auf gut geschnittene Oberbekleidung, um dem menschlichen Auge eine wohl geformte, weibliche Figur vorzutäuschen. Die Bewegungsfreiheit unter den Kleidern war berauschend und eines der größten Vergnügen am Verkleiden: Es ging nichts über das Gefühl eines Schwanzes in französischer Unterwäsche und eine frei schwingende Erektion, die sich die ganze Zeit an schmeichelnden Stoffen wie Seide und Spitze rieb.
Natürlich rasierte sie sich mit gezielter Präzision. Doch da Haut und Haare sehr hell waren, hatte Stella diese Pflicht nie als so lästig empfunden wie einige andere Dragqueens. Für sie war die Verwandlung in das andere Geschlecht immer leicht gewesen, und Stella fragte sich, ob sie überhaupt jemals damit angefangen hätte, wenn dem nicht so gewesen wäre.
«Hör endlich auf rumzutrödeln, Mädchen!» Als sie auf ihre Uhr sah, bemerkte Stella erst, wie wenig Zeit ihr noch blieb, bis der Club öffnete.
Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich noch kurz ein wenig zu befummeln. Ein leichtes Rubbeln, und schon versteifte sich ihr Schwanz in dem weiten blassblauen Satin ihrer Unterwäsche. Sie spürte, wie sich auf ihrer Eichel ein winziger, seidener Wollusttropfen bildete. Das verursachte natürlich einen Fleck auf ihrem makellosen Höschen, doch allein der Gedanke an den feuchten Stoff reichte aus, um sie zum Zittern zu bringen und ihren Riemen noch härter werden zu lassen. Es war so anrüchig und so schmutzig. Einen kurzen Moment lang dachte Stella tatsächlich daran, sich in ihrem Slip zum Abgang zu bringen und ihn dann für den Rest des Abends befleckt zu tragen.
Sie schnappte nach Luft. Ihr Schwanz war kurz vorm Spritzen, und sie wiegte sich in den Hüften. Der Transvestit war gefährlich kurz vorm Höhepunkt, kannte sich aber gut genug, um nicht weiterzumachen. So war es viel besser. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie nach einem Abend langsamer Stimulation irgendwann vor Lust explodieren. So drückte sie also unterhalb der Eichel auf eine bestimmte Stelle ihres Schwanzes, was dafür sorgte, dass die Erregung auf ein erträgliches Maß reduziert wurde und ihre Schwellung leicht zurückging.
Trotzdem durchfuhren Stella noch einige aufregende Schauer, als sie in das wunderschöne königsblaue Kleid schlüpfte, das Patti ihr gerade noch mit dem Fahrrad vorbeigebracht hatte. Der schimmernde Stoff des Rockes war sehr weit geschnitten und das Futter so voluminös und steif, dass es jede Erektion verbergen würde. Unter dem Rock bot gerade das harte, steife Futter ihrem zuckenden Schwanz Reibfläche.
«Das wird ein interessanter Abend, altes Mädchen», murmelte Stella und winkte ihrer verwandelten Gestalt im Spiegel zu.
Aber die Abende sind eigentlich immer interessant, dachte sie ergänzend und lächelte versonnen, als sie mit ihren langen, aber schmalen Füßen in die Schuhe schlüpfte. Sie griff nach ihrer Tasche und dem Umhang und rannte dann schnell hinunter zu dem Wagen, dessen Fahrer schon darauf wartete, sie in den Nachtclub zu fahren.
 
Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass Natalie einfach nur vorm Fernseher sitzen und den gesamten Abend stumpf vor sich hinstarren wollte. Alles, um nicht an ihre Erlebnisse denken zu müssen.
Es war schon beängstigend: Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie den Überblick verloren. Ihre Augen waren nicht länger auf das Siegertreppchen gerichtet, und anstatt sich in die Daumery-Story reinzuknien, verschwendete sie ihre Zeit mit ständigem Nachdenken über Patti. Sie verfolgte auch nicht plangemäß den korrupten Vorsitzenden der Gruppe für Moral in der Geschäftswelt, sondern praktisch jeden Mann, der ihr über den Weg lief, und fickte mit ihm.
Doch selbst das untätige Rumgammeln in Pattis Haus erwies sich als schwieriger, als Natalie erwartet hatte. Im Wohnzimmer hatte nämlich Dyson, der Fensterputzer, sein Lager aufgeschlagen. Dort lag er nicht etwa barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet auf dem Sofa und guckte Fußball oder Seifenopern, sondern war tief in etwas versunken, das erstaunlicherweise nach Lernen aussah. Auf dem Tisch, der noch vor kurzem mit Pattis Näharbeiten bedeckt war, lagen überall Bücher herum, und als Natalie ihn anschaute, blickte er sie durch eine ausgesprochen streberhaft wirkende Brille an.
Natalie fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart und mied ihn, so gut es ging. Das lag in erster Linie allerdings daran, dass er ein Mann und damit ein potenzieller Sexpartner war. Zuerst nahm sie ein Bad und wusch sich die Haare, dann zog sie sich mit einem Sandwich und einer Flasche Wasser auf ihr Zimmer zurück und begann mit ein paar vorbereitenden Arbeiten für ihren Artikel.
Das war zumindest der Plan gewesen.
Lieber Himmel, ausgerechnet ich soll die schmutzigen Machenschaften einer anderen Person untersuchen, dachte sie verzweifelt und kippte aus Versehen fast ihre Wasserflasche über den Laptop. Es gibt wohl kaum jemanden, der in den letzten Tagen schmutziger war als ich!
Immer wenn sie die Augen schloss, roch sie die muffige, Öl geschwängerte Luft von der Ladefläche des schäbigen, alten Vans. Noch immer spürte sie den Haufen alter Jutesäcke, an denen sie sich den Hintern aufgescheuert hatte, fühlte noch immer Alex’ geschickte Lippen an ihrem Kitzler …
Die Gedanken an Whitelaw Daumery und die Verwertungsmöglichkeiten der bereits gesammelten Infos verschwanden in Windeseile aus ihrem Kopf. Das Einzige, woran sie denken konnte, waren schöne Männerkörper, hartnäckige, fordernde Hände, harte Schwänze und – in Alex Hendrys Fall – teuflische, wendige und unermüdliche Zungen.
Herrgott, der Mann konnte wirklich gut lecken.
Natalie zitterte und schlang den Morgenmantel eng um ihren Körper. Sie stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Die Versuchung zu masturbieren wurde zu einer scheußlichen, alles beherrschenden Gewohnheit und war nie so stark gewesen wie jetzt.
Statistisch gesehen müsste sie nach all den Orgasmen, die sie heute Nachmittag in dem gottverdammten Van gehabt hatte, mittlerweile völlig befriedigt sein. Eigentlich hätte ihr Körper entspannt und ihr Kopf frei sein müssen, um Fakten zu untersuchen, zu analysieren und sie auf berichtenswerte Weise präsentieren zu können.
Aber Theorie und Praxis waren eben doch zwei unterschiedliche Dinge. Natalie war immer noch geil, und ihr Gehirn fühlte sich an wie Brei. Sie musste einfach wichsen, sonst würde sie durchdrehen. Entweder das, oder sie musste einen Mann finden, der ihr Befriedigung verschaffte.
Bei diesem Gedanken tauchte sofort das Bild von Dyson vor ihr auf. Doch die letzten Reste ihres gesunden Menschenverstands riefen sogleich «Nein! Nein! Nein!». Nicht dass sie ihn für ungeeignet hielt, diese Aufgabe zu übernehmen, oder ihn nicht attraktiv fand – schließlich hatte sie ihn schon in Aktion gesehen. Doch sie konnte zusätzliche Komplikationen, die entstehen würden, wenn sie den Freund ihrer Schwester verführte, einfach nicht gebrauchen. Zumindest nicht, solange sie mietfrei in Pattis Haus wohnte.
Du bist so ein hartes Biest, Nat, sagte sie sich schon eine Sekunde später. Du denkst hier an mietfreies Wohnen, doch der wahre Grund ist eigentlich, dass du Pattis Gefühle nicht verletzen willst. Na ja, zumindest teilweise.
Selbst erstaunt von diesen neuen, sanfteren Gefühlen für Patti, setzte Natalie sich wieder aufs Bett. Eigentlich hatten die beiden seit jeher eine unausgesprochene Rivalität zwischeneinander gepflegt – zumindest von Natalies Seite. Patti war dagegen immer etwas gelassener gewesen. Dass die kratzbürstige Zuwendung, die sie gegenüber ihrer Schwester empfand, jetzt einer merkwürdigen Zärtlichkeit der Gefühle Platz machte, erschütterte Natalie geradezu.
Vielleicht könnte ja ein kleiner Drink diese widerstreitenden Gedanken klären. Natalie fragte sich, was ihre Schwester wohl an Bier oder Wein im Haus hatte. Sie stand wieder auf und ging auf die Tür zu. Doch gerade als sie sie öffnen wollte, klopfte jemand von außen dagegen.
«Fuck!», entfuhr es ihr, und sie fasste sich an ihr klopfendes Herz.
«Danke, sehr gern», erwiderte Alex Hendry leichtfertig, als sie die Tür öffnete.
Natalie spürte eine verwirrende Mischung aus Gereiztheit und freudiger Überraschung in sich aufsteigen. Vorhin hatte sie Alex noch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er die Erlebnisse auf dem Hinterhof und im Van komplett vergessen müsse – sie waren nie passiert!
Doch als sie ihn jetzt sah, war es ihr einfach unmöglich, die Erinnerungen aus ihrem Kopf zu streichen. Der Journalist sah hinreißend aus – das musste sie zugeben. Er trug wieder einen unglaublich gut geschnittenen Anzug in einem dunklen Aubergineton, der seine Bräune betonte und ihn fit und hip aussehen ließ. Sein Grinsen machte sie fast ärgerlich, doch sie konnte an nichts anderes denken als an seinen herrlichen Körper unter dem coolen Outfit und die einfallsreichste Zunge, von der sie je geleckt worden war. Am liebsten hätte sie ihn umgebracht. Aber nicht ehe sie ihn in ihr Schlafzimmer gezogen und er sie bedient hatte.
«Was machst du denn hier?», fragte sie mit Unbehagen, denn hinter Alex stand Dyson mit freiem Oberkörper. Die scharfen, intelligenten Augen des Fensterputzers erfassten jedes Detail.
«Keine Sorge», erwiderte Alex mit leicht schleppender Stimme, die Natalie noch wütender machte, «ich bin nicht hier, um mit dir zu ficken, sondern nur, um dich auszuführen. Hast du Lust?»
Natalie hörte Dyson leise lachen, und so gern sie Alex ins Gesicht geschlagen hätte, hielt sie sich doch zurück und warf dem Fensterputzer den kältesten Blick zu, den sie auf Lager hatte.
«Könnten wir das vielleicht unter vier Augen besprechen?» Und mit schneidender Stimme zu Dyson gewandt: «Wenn Sie nichts dagegen haben?» Natalie spürte, wie sie wütend auf sich selbst wurde, weil sie so schnell die Beherrschung verlor.
«Keineswegs», erwiderte Dyson, zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Als Natalie ihm auf dem Treppenabsatz nachsah, fiel ihr auf, dass seine uralten Jeans am Hintern aufgerissen waren und einen guten Blick auf die nackte Haut einer Pobacke gewährten. Aller guten Vorsätze zum Trotz spürte sie, wie ihr Magen sich zusammenzog und ihre Möse interessiert zuckte.
Mein Gott, ich bin wie ein Pawlow’scher Hund, dachte sie verzweifelt. Man muss mir nur einen Keks vor die Nase halten, und ich fange an zu sabbern.
Als sie sich wieder Alex zuwandte, sah sie, dass sein Grinsen noch breiter geworden war. Dem Mistkerl war nicht entgangen, wie sie Dysons Arsch bewundert hatte! Sie schnappte seinen Arm, zog ihn in ihr Zimmer und fiel dabei fast nach hinten, da der Raum viel zu eng und ihr Besucher schon viel zu nah vor ihr stand.
«Was willst du, verdammt?», wiederholte sie und beobachtete dabei voller Genugtuung, dass Alex den Stoff seines Ärmels an der Stelle glatt strich, wo sie ihn gepackt hatte.
«Wie gesagt, ich bin gekommen, um dich einzuladen», antwortete er geduldig. «Rein geschäftlich – nicht zum Vergnügen. Ich habe eine Einladung von einem Club, in dem du vielleicht einige nützliche Kontakte knüpfen kannst.»
«Welcher Club?»
Natalie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, inmitten von fremden Menschen, Lärm und Zigarettenqualm an irgendwelche Informationen für ihre Story zu kommen.
«Ziemlich schwierige Frage», antwortete Alex und drückte sich an ihr vorbei, um sich auf das Bett zu setzen. Pingelig wie immer unterzog er die Steppdecke einer genauen Überprüfung, bevor er sich niederließ, entfernte ein paar von Ozzys Katzenhaaren und zupfte dann am Knieteil seiner Hose, damit sie nicht zu sehr ausleierte und so die Bügelfalte ruiniert würde.
«Was soll das denn heißen? Ist es nun ein Club oder nicht?», schob Natalie nach, als ihr Besucher sich endlich gesetzt hatte.
«Na ja, das Fontayne’s ist wahrscheinlich nicht unbedingt der Ort, den man als typischen Club bezeichnen würde. Es gibt keine Ravemusik, keine DJs und auch kein Ecstasy.» Er machte eine kurze Pause und zog dann viel sagend die Augenbrauen hoch. «Obwohl durchaus mit Ekstase zu rechnen ist.»
Natalie schnaufte angewidert, und als ihr einfiel, wie hauchdünn und freizügig ihr Morgenmantel war, drehte sie sich kurzerhand um. Sie trug nichts drunter und verspürte eine geradezu überwältigende Lust, den Saum anzuheben, um Alex mit dieser Tatsache vertraut zu machen.
«Worum handelt es sich denn nun? Um einen Afterwork-Club oder so was?»
«Nein. Eher um einen altmodischen Privatclub. Es wird Musik gespielt, ein bisschen eng getanzt, und manchmal gibt es auch eine Varieté-Vorstellung. Ziemlich exklusiv – auf eine sehr eigene, urige Art und Weise.»
«Klingt ja großartig», sagte Natalie ironisch, obwohl sie ein gewisses Interesse nicht leugnen konnte.
«Oh, das ist es auch. Du wirst überrascht sein. Man muss nicht immer in London leben, um eine Frau von Welt zu sein.»
«Und wieso glaubst du, dass es mir helfen würde, wenn ich mitkäme? Was könnte ich denn dort herausfinden? Wer geht da hin?»
«Jeder, der in dieser Stadt etwas darstellt.» Alex’ dunkle Augen funkelten. «Auch wenn die nicht unbedingt wollen, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.»
Natalies Alarmglocken begannen zu klingeln. «Aber wenn es sich um so einen verrufenen Schuppen handelt, wieso hast du dann selbst noch keine Geschichte darüber geschrieben und die Brut aus ihrem Versteck gejagt?»
Sie sah ihn prüfend an. Fühlte er sich irgendwie unwohl? Hatte sie einen Nerv getroffen?
Ja! Das hatte sie! Alex’ Selbstbewusstsein schien mit einem Mal ein bisschen dünn zu werden. Er strich über die Bügelfalte seiner Hose und kniff den dunklen, pflaumenfarbenen Stoff mit den Fingerspitzen zusammen.
«Im Moment habe ich daran kein Interesse», antwortete er. Die Leichtigkeit seiner Stimme war völlig verschwunden. Er war tatsächlich besorgt, und Natalie hatte das Gefühl, eine echte Achillesferse entdeckt zu haben.
Sie verspürte sofort das Bedürfnis, ihn weiter auszuquetschen, um herauszufinden, was Alex Hendry da so ausweichend zu verschweigen versuchte. Doch ein instinktives Gefühl sagte ihr plötzlich, dass sie vielleicht mehr aus ihm herausbekommen könnte, wenn sie auf Zeit spielte. Schließlich war er ein Kollege. Und wenn sie ihn gegen sich aufbrachte, konnte es gut sein, dass er sich ihre Story unter den Nagel riss.
«Du musst es ja wissen», murmelte sie und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche, um Zeit zu gewinnen.
«Willst du dich jetzt umziehen?», fragte Alex, streckte seine Hand aus und wackelte mit den Fingern, um zu zeigen, dass er auch einen Schluck aus der Wasserflasche wollte. Natalie reichte ihm die Flasche und spürte eine merkwürdige Intimität, als sie sah, wie seine Lippen sich um den Flaschenhals schlossen und sein Adamsapfel beim Trinken hüpfte. Und wieder war ihr danach, mit ihm allein zu bleiben, anstatt zusammen auszugehen. Das Bett stand schließlich nur ein paar Meter von ihr entfernt. Und Alex saß bereits drauf …
«Na gut», sagte sie schließlich, «wir können’s ja mal versuchen …» Ihre Augen wanderten betreten zu der Steppdecke neben ihm, und sie hätte sich in den Hintern beißen können, ihre Gefühle mal wieder so offensichtlich verraten zu haben.
Alex kicherte. «Ich dachte, wir wollten vergessen, dass das jemals passiert ist.»
«Das tun wir auch. Ich meinte deinen obskuren Club.» Natalie riss ihm die Flasche aus der Hand und trank die letzten Tropfen aus. «Wie vornehm ist der Laden denn? Ich muss ja wissen, was ich anziehen soll.» Sie betrachtete Alex’ phantastischen Anzug. Er war eindeutig sehr teuer gewesen. Vielleicht Hugo Boss oder Paul Smith. Eventuell sogar Armani. Unter dem Sakko trug er allerdings ein einfaches T-Shirt mit V-Ausschnitt in einem etwas blasseren Ton seiner Anzugsfarbe. Also offensichtlich kein Etablissement mit Krawattenzwang …
«Lässiger Schick, würde ich sagen. Eigentlich egal. Solange es keine Jeans ist.»
«Das würde mir nicht im Traum einfallen!» Natalie bemerkte, dass sie langsam nervös wurde. Sie griff sich ein paar Sachen aus ihrem halb ausgepackten Koffer und von der Garderobe, wo sie die empfindlicheren Kleidungsstücke aufgehängt hatte. Dann drehte sie sich wieder zu Alex um und warf ihm einen Blick zu, der andeutete, dass er den Raum verlassen sollte, während sie sich umzog. Doch anstatt aufzustehen, lehnte ihr Besucher sich nur auf dem Bett zurück und grinste sie breit an.
Mistkerl!, dachte Natalie. Sie verlor jetzt jede Geduld mit ihm, riss sich den Morgenmantel runter und warf ihn auf die nächste Stuhllehne. Was soll’s! Schließlich hatte er ihren Körper schon gesehen – und geschmeckt. Welchen Unterschied machte es schon, wenn er sie jetzt wieder nackt sah?
Seine schamlosen Blicke machten sie allerdings sofort scharf, und Natalie begann zu schwitzen, noch ehe sie überhaupt losgegangen waren. Sie rieb sich ein Deo unter die Achseln. Das Ganze war ihr fast so peinlich wie das Pinkeln vor seinen Augen, und beinahe hätte sie den Deostift voller Wut auf den Tisch geworfen. 
Als Nächstes schlüpfte sie in ein schwarzes Spitzenhöschen, das sie ohne großes Nachdenken einfach gegriffen hatte. Es war knapper geschnitten, als es Natalie im Moment lieb war; ein guter, alter Damenschlüpfer wäre wohl die bessere Wahl gewesen. Zu spät. Stattdessen trug sie jetzt einen Stringtanga, in dem ihre Pobacken in voller Schönheit zu sehen waren.
Alex sagte nichts. Schade, denn dann hätte Natalie einen Grund gehabt, ihn anzuschreien.
Während sie ihren Slip zurechtzupfte, damit er wenigstens ihre Schamhaare etwas mehr bedeckte, machte sie eine weitere unangenehme Entdeckung.
Wo waren nur all ihre BHs? Natalie war sich sicher, schon einen in der Hand gehabt zu haben. Aber da hatte sie sich anscheinend geirrt. Und sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, in welcher Schublade sie gelandet waren. Es schien ihr wichtig, vor diesem Mann mit den Argusaugen entschlossen und zielsicher zu wirken. Um also jedwede Sucherei zu vermeiden, griff Natalie einfach nach dem Top, das sie bereits ausgewählt hatte – ein ärmelloses Shirt mit U-Boot-Kragen aus glänzendem schwarzem Stretchstoff –, und zog es sich über den Kopf. Da ihre Brüste nicht riesig waren, brauchten sie nicht unbedingt gestützt zu werden. Doch das eng anliegende Oberteil schmiegte sich auf freizügige Weise an ihre Nippel.
Natalie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht und in den Hals schoss, versuchte aber, dieses Gefühl zu ignorieren und sich weiter anzuziehen. Ein schwarzer, knielanger Zweilagen-Rock mit einem leicht gerüschten Saum betonte ihre Beine, und die Überbleibsel von Sommerbräune – teilweise echt, teilweise aus der Tube – ließen ihre Schienbeine goldbraun leuchten, sodass Strümpfe unnötig waren. Nachdem sie ihre Füße auch noch in ein Paar schwarzer Riemchensandalen gesteckt hatte, stellte Natalie fest, dass sie sich in ihrem Outfit eindeutig ein wenig schutzlos fühlte.
«Sehr hübsch», murmelte Alex, nachdem Natalie sich an den Frisiertisch gesetzt hatte. Ihre plötzliche Ungeschicktheit machte die Journalistin richtig wütend. Sie ignorierte Alex’ prüfenden Blick und kümmerte sich ein oder zwei Minuten um ihr Haar, das sie schließlich zu einem ordentlichen Knoten aufsteckte. Dann begann sie ein wenig Make-up aufzutragen.
Im Spiegel sah sie, dass Alex sie auch dabei genau beobachtete. Da Natalie sich trotz der Kleidung immer noch halb nackt fühlte, schminkte sie sich so unaufdringlich wie möglich. Alles, was über das bloße Minimum hinausging, würde sich nuttig anfühlen – selbst wenn es nicht so aussah. Also beschränkte sie sich auf ein wenig graubraunen Lidschatten und hellbraunen Eyeliner und Mascara. Die Lippen bemalte sie mit einem natürlichen, pinkfarbenen Gloss. Ihr Look war nicht gerade aufregend zu nennen, aber in diesem Fall schien es sowieso besser, auf Nummer sicher zu gehen.
«Also, worauf warten wir noch?», fragte Natalie launig und warf Taschentücher, ein winziges Notizbuch mit Stift und ein oder zwei andere wichtige Dinge in eine kleine schwarze Lederumhängetasche.
«Mein Gott! Ein Wunder! Eine Frau, die keine zehn Jahre braucht, um sich fertig zu machen.»
Natalie lag zwar eine spitze Bemerkung über Chauvinismus auf der Zunge, doch sie hielt sich zurück. Es war sicher von Vorteil, wenn sie nicht auf jede seiner offensichtlichen Provokationen einging. Stattdessen sagte sie einfach «Komm!» und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.
«Musst du nicht nochmal ins Bad?»
Natalie musste sofort daran denken, wie sie sich in dem heruntergekommenen Hinterhof vor seinen Augen hingehockt und ihrem Urindrang freien Lauf gelassen hatte. Sie wurde rot. «Nein», sagte sie und wusste gleichzeitig, dass ihre Antwort wahrscheinlich ein großer Fehler war.
Alex’ Auto war ein moderner, aber ziemlich affektiert aussehender Geländewagen. Er kam aus Japan und schien, genau wie seine Anzüge, weit über der Preisgrenze zu liegen, die ein schlecht bezahlter Provinzreporter sich leisten konnte. Während sie durch die Straßen des vibrierenden Nachtlebens der Stadt fuhren, dachte Natalie an seine Bemerkung von vorhin über die Story: «Im Moment habe ich daran kein Interesse.» Sie fragte sich, woran er wohl Interesse hatte.
Nahm er Schmiergelder an, um ein schlechter Journalist zu sein und keine unangenehmen Wahrheiten aufzudecken? Er schien über Intelligenz zu verfügen … Vielleicht war er im Aufspüren genauso hart und unnachgiebig wie sie, wurde aber bezahlt, um das zu unterlassen. Vielleicht konnte Alex sie ja zu anderen spannenden Geschichten führen, wenn die Sache mit Daumery nicht klappte.
Das Grübeln lenkte sie ab, und Natalie merkte kaum, in welche Richtung sie fuhren. Als sie ihre Umgebung wieder etwas bewusster wahrnahm, waren sie längst in eine ruhige Straße im nördlichen Teil der Stadt eingebogen. Nicht unbedingt die vornehmste Gegend, sondern das etwas anrüchige, inoffizielle Rotlichtviertel. Wenn man bei einer harmlosen Universitätsstadt wie Redwych überhaupt von so etwas sprechen konnte.
Das Fontayne’s wirkte in keiner Weise wie ein Nachtclub. Eigentlich sah es nach nichts weiter als einem leicht schäbigen, baufälligen, aber ansonsten unscheinbaren Reihenhaus aus. Das Gebäude war recht groß – das war aber auch schon das Einzige, was man mit Bestimmtheit sagen konnte. Damit man wusste, wo man sich befand, war an der Tür lediglich ein kleines Schild angebracht. Nachdem Alex den Wagen geparkt und etwas in die Gegensprechanlage gemurmelt hatte, ging auch schon die Tür auf.
Im Foyer saß eine Frau mittleren Alters in einem schicken, aber recht altmodischen Kleid am Tresen. Vor ihr lag ein offener Terminkalender, und rechts von ihr flackerte ein Computerbildschirm. Hinter ihrem Rücken war eine Treppe zu erkennen, die von zwei riesigen Muskelmännern mit schwarzen Krawatten flankiert wurde.
Genau wie Alex gesagt hatte, dachte Natalie. Eine Privatbar mit Türstehern.
«Guten Abend, Mr. Hendry», sagte die Frau hinter dem Tresen mit einem warmen, wenn nicht sogar flirtenden Lächeln. «Ein Gast heute?» Als Alex nickte, wandte die Empfangsdame sich Natalie zu. «Wären Sie wohl so freundlich, sich einzutragen, Madam?»
Natalie tat, wie ihr geheißen, und sie schritten unter den wachsamen Augen der Türsteher die Treppe hinauf.
Soweit Natalie erkennen konnte, war das Fontayne’s ein überaus merkwürdiger, altmodischer Ort. Eine Mischung aus verblichenem Kitsch und Fin-de-Siècle-Luxus. Man sah eine Menge roten Plüsch, Rokokomöbel und Blattgold. Natalie konnte es kaum fassen, dass solch ein Etablissement im einundzwanzigsten Jahrhundert überleben konnte.
«Ist eine ziemliche Klitsche, was?», flüsterte sie Alex zu, als sie auf dem Treppenabsatz angelangt waren, wo ein weiterer Türsteher vor dem verhangenen Eingang zum Hauptteil des Clubs postiert war. Hinter dem schweren roten Samtvorhang drang Musik hervor, die entspannt und jazzig klang – zurückhaltend, aber auf eine merkwürdige Art anziehend.
Alex lächelte nur, trat einen Schritt zurück, als der Türsteher ihnen den Vorhang beiseite schob, und ließ dann Natalie den Vortritt.
Der Raum war recht dunkel und ungesund verraucht. Über dem stilvollen, amerikanisch klingenden Geklimper des Jazzpianisten, der auf der einen Seite des Raumes neben der Bühne an einem Stutzflügel saß, war ein stetes Murmeln von Stimmen zu hören. Die Besucher saßen in Gruppen an Tischen, tranken, redeten und rauchten. Es lag eine zurückhaltende, fast unterdrückte Aufregung im Raum. In der Dunkelheit sahen die Leute auf den ersten Blick recht normal aus. Doch als Natalies Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten, spürte sie ein neu gefundenes Interesse in sich aufsteigen.
Die Klientel bestand aus einer faszinierenden Mischung von Clubgängern mit den offensichtlich unterschiedlichsten sexuellen Präferenzen. An dem Tisch, der ihr am nächsten war, saßen drei sehr konservativ aussehende Geschäftsmänner, die allerdings in der Begleitung von drei nuttig angezogenen Frauen waren. Sie trugen kurze Gummiröcke, knallenge Oberteile und waren extrem aufdringlich geschminkt. Als sie sah, wie eine der Frauen ihre langen und recht wohl geformten Beine übereinander schlug und dabei kurz ein Paar weißer Stilettos zum Vorschein kam, musste Natalie fast laut auflachen.
Während sie weiter in den Raum vordrangen, entdeckte sie Leute beiderlei Geschlechts in Leder und eine Ansammlung hinreißend aussehender Homos in engen T-Shirts und zerrissenen Jeans. Unter ihnen – und auch an den Tischen der Ultra-Heteros – sah sie mindestens ein halbes Dutzend Dragqueens, deren Pailletten und Goldlameekleider im Dunkeln glitzerten.
Ob hier auch Kundschaft von Patti sitzt?, fragte sich Natalie und dachte an das mondäne blaue Kleid. Doch ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte, gab Alex ihr ein Zeichen, sich erst einmal einen eigenen Tisch zu suchen. Der Raum schien voll zu sein, doch er schritt voller Selbstbewusstsein voran, als wüsste er genau, dass sie schon einen Platz finden würden.
Ihr Weg führte sie an einen Tisch nahe der Bühne. Der Platz war nicht reserviert, aber Natalie hatte irgendwie das Gefühl, dass den anderen Gästen verboten worden war, sich dort niederzulassen. Und wieder fragte sie sich, was es mit Alex wohl auf sich hatte, dass er solch eine Spezialbehandlung genoss. Schließlich war offensichtlich einer der besten Tische des Hauses für ihn freigehalten worden.
Nachdem sie sich gesetzt hatten, kam eine Kellnerin auf sie zu. Sie war zwar nicht gerade wie ein Bunny gekleidet, aber nicht weit davon entfernt. Ihre Beine waren die längsten und schlanksten, die Natalie je gesehen hatte – und das schloss die Laufstege von London ein. Ihr Rock glich einem Gürtel, der unter einer winzigen weißen Schürze saß. Als Alex ihr zunickte, verschwand sie jedoch wieder.
Natalie sah rot. «Ähem, kann ich vielleicht mal was zu trinken bestellen?», fing sie an, um gleich darauf abrupt innezuhalten, als ihr Blick auf eine Bewegung an einem der Nachbartische fiel.
Patti!
Natalie beugte sich vor, sodass sie für ihre Schwester nicht mehr so gut sichtbar war, sie selbst aber einen guten Blick auf Patti hatte. Ihre Schwester saß mit einer kleinen Gruppe Männer und Frauen am Tisch, die Natalie noch nie gesehen hatte. Sie schienen sich alle gut zu kennen. Patti sah erhitzt, aufgeregt und, zu Natalies leichtem Missfallen, ausgesprochen glamourös aus. Obwohl sie weder besonders gekleidet noch geschminkt war.
Es war eher eine Art subtiles Glühen, eine undefinierbare Aura, die ihre Schwester so anders wirken ließ. Sie sah sexy, energiegeladen und irgendwie wissend aus. So ganz anders als die Patti, die Natalie früher gekannt hatte.
«Da sitzt Patti!», flüsterte Natalie Alex zu und hielt sich dabei immer noch versteckt. «Was, zum Teufel, macht die denn hier?»
«Sie ist ein Mitglied. Habe ich dir das nicht erzählt?» Alex’ attraktives Gesicht sah in der schummrigen Beleuchtung leicht spöttisch aus. Als hätte er Mitleid mit ihr, weil sie etwas Offensichtliches nicht sofort erfasst hatte.
«Nein! Das kann nicht wahr sein! Sie erzählt mir wirklich rein gar nichts!», sagte Natalie erbost und nestelte an der Tischdecke herum. «Dabei scheint sie so einiges am Laufen zu haben, das kleine, verschlagene Biest!»
Alex kicherte, doch in dem Moment, noch bevor Natalie ein weiteres Mal zu Patti schauen oder einen nächsten Kommentar abgeben konnte, geschahen zwei Dinge: Die Kellnerin kam mit einer Flasche in einem Kühler und zwei Gläsern an ihren Tisch, und die bereits gedimmte Beleuchtung wurde noch etwas dunkler gedreht. Natalie sah sich noch einmal nach ihrer Schwester um – diesmal in der Hoffnung, Augenkontakt mit ihr aufzunehmen, um sie wissen zu lassen, dass sie anwesend war und unbedingt erfahren wollte, was hier vor sich ging. Doch das Licht war bereits zu dunkel, und Natalies Aufmerksamkeit wurde erneut von einem flüchtigen Blick abgelenkt, den sie auf ein Gesicht ein paar Meter hinter Pattis Tisch erhaschte. Erkennen konnte sie nichts. Die Einschränkung der Sicht erlaubte ihr nicht mehr als einen Eindruck …
Whitelaw Daumery?
Das war doch ausgeschlossen. Nicht an diesem Ort. Mr. Blitzsauber würde sich doch wohl unter keinen Umständen in dieser billigen, geschmacklosen Lasterhöhle blicken lassen.
Natalie starrte in das dunkle Knäuel sitzender Menschen, konnte jetzt aber gar nichts mehr erkennen. Das Scheinwerferlicht, das jetzt auf die Bühne gerichtet war, blendete den Rest des Raumes vollständig aus.
Da meldete sich der Pianist zu Wort. «Und jetzt ist es mir eine Freude und ein Vergnügen, Ihnen unsere Gastgeberin, die großartige, die sensationelle, die göttliche Miss Stella Fontayne anzukündigen.»
In dem Moment, in dem das Rampenlicht erstrahlte, vergaß Natalie Whitelaw Daumery völlig.
Stella? Ach du Heiliger, das war Pattis Dragqueen? Die neue Kundin, die eine Vorliebe für glänzende Stoffe hatte? Ein Einzelscheinwerfer warf einen leuchtenden Kreis auf die kleine Bühne, und eine Sekunde später trat eine große, farbenfrohe Figur hinter dem Vorhang hervor. Eine Mann-Frau, die genau das dunkelblaue Kleid trug, das Natalie zuletzt im Wohnzimmer ihrer Schwester gesehen hatte.
Doch so eine Dragqueen hatte Natalie noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie unterschied sich bei weitem von den glitzernden Barbies im Publikum und auch von jedem Travestie-Künstler, den Natalie je im Fernsehen, in Clubs oder auf Partys erlebt hatte. Und sie hatte schon viele gesehen. Sie rissen gewagte Witzchen auf Frauenpartys. Sie überbrachten in Frauenkleidern Geburtstagsglückwünsche und sangen Playback zu irgendwelchen Schwulenklassikern und Musicalnummern. Doch in all diesen Fällen hatte es sich um übertriebene, aufgetakelte, zu stark geschminkte und grelle, ja fast barbarische Geschöpfe gehandelt. Einen wirklich schönen Transvestiten hatte Natalie noch nie gesehen. Bis eben jetzt, wo diese Diva vor ihr stand, die sich in der ungeteilten Aufmerksamkeit des staunenden Publikums sonnte.
«Guten Abend, meine Damen und Herren», begrüßte Stella das Publikum mit einem sanften, geheimnisvollen Lächeln und blickte mit glühenden, dunkel umrandeten Augen ins Publikum, «und willkommen im Fontayne’s …»
Stellas Stimme war eindeutig verstellt und speziell für ihre Rolle kultiviert. Doch auch sie hatte nichts grotesk Übertriebenes. Die femininen Töne überlagerten einen vollen, dynamischen Bariton, und Natalie vermutete hinter der Rolle ganz klar ein Schauspielstudium. Während sie mit unverhohlenem Entzücken zuschaute und zuhörte, vergaß sie Daumery, Patti und sogar Alex Hendry neben ihr. Sie vergaß all die Gedanken über ihre Story, deren Erfolg oder Misserfolg und auch ihre Jobängste beim Modern Examiner. 
Das ist Unterhaltung in ihrer reinsten Form, dachte sie mit bewunderndem Lächeln und hörte dem leichten Geplauder der Dragqueen zu, das erstaunlich niveauvoll war und sich mit schmutzigen Witzen sehr zurückhielt.
«Aber jetzt wird es langsam Zeit, meine lieben Freunde», sagte Stella nach einer Weile und nickte ihrem Pianisten zu, «es wird Zeit, dass ihr mich gewähren und mich ein kleines Lied singen lasst.» Das Murmeln im Raum war eher zustimmend als ablehnend, doch der Transvestit blieb in seinem Tenor. «Aber schließlich ist das hier mein Club.» Sie hielt lächelnd inne und nickte dann noch einmal dem Klavierspieler zu. «There’s a saying old, says that love is blind …»
Natalie hatte zunächst keine Ahnung, welchen Song sie da hörte. Stella musste schon das halb gesprochene, halb gesungene Intro des Stückes zu Ende schnurren, bis die Besucherin des Clubs das Lied erkannte.
«There’s a somebody I’m longing to see …»
Sie sang Someone to watch over me, einen berühmten Standard. Eine liebliche, fast schmalzige Ballade. Der Vortrag hatte nichts besonders Vulgäres oder Anrüchiges, und auch die Stimme klang in keiner Weise affektiert.
Stellas Stimme war genauso schön und unerwartet wie ihre Erscheinung. Zwar eindeutig die Tonlage eines Mannes, aber ausgebildet wie eine Frauenstimme. Es war die Stimme eines neuen, vereinten Wesens, das sowohl Mann als auch Frau war. Vielleicht war sie in gewisser Weise sogar reizvoller als beide Geschlechter.
Oh, jetzt mach mal halblang, Croft, sagte Natalie zu sich und lachte – obwohl sie Stellas gekonnten Vortrag sehr genoss – über ihre eigene Schrulligkeit. Der altbekannte Text und die Interpretation des Stückes hatten etwas Abgeklärtes, aber doch Anrührendes. Während Natalie in das makellos geschminkte Gesicht blickte und dem überzeugend leichten und doch volltönenden Bariton lauschte, wurde ihr auf einmal heiß. Urplötzlich wollte sie Stella Fontayne ganz nah sein, wollte wissen, was einen solchen Menschen umtrieb.
Himmel Herrgott, ich fass es nicht! Ich bin scharf auf einen Kerl im Kleid!
 
Patti wollte Stellas Nummer auf keinen Fall verpassen, aber sie hatte sich um Dringenderes zu kümmern und andere Bedürfnisse zu stillen. So sehr sie die alten Lieder mochte, die Stella so herrlich sang, hatte sie die Stücke doch schon viele Male gehört und würde sie zweifellos auch in Zukunft noch oft hören.
Was sie nämlich erst recht nicht verpassen wollte, waren Natalies Reaktionen auf den Club und die Besucher. Es wäre sehr interessant gewesen, ihre großstädtische, zynische Schwester zu beobachten, wie sie auf so clevere Art und Weise in das klebrige, unwiderstehliche Netz der Stella Fontayne gezogen wurde.
Patti gab einen kleinen Seufzer des Bedauerns von sich, kümmerte sich dann aber doch um die Dinge, die größere Priorität hatten.
Sie war nicht die Einzige im Club, die sich im Dunkeln fortgeschlichen hatte. Auch andere Besucher hatten die Vorführung verlassen, um sich den etwas geheimnisumwobeneren Vergnügungen hinzugeben, die nur speziellen Mitgliedern von Stellas Klientel zustanden. Und zwar denen, die Teil des inneren Zirkels waren. Die privilegierte Elite.
Patti war nicht das «Opfer» der heutigen Vergnügung. Zumindest vorerst nicht … Doch das konnte sich noch ändern. Und tat es meistens auch. Vorerst aber saß sie auf dem Schoß eines der zahlreichen maskierten Männer und ließ sich von ihm die Möse befummeln, während sie sich das erste von vielen Tableaus des heutigen Abends anschauten – von Gästen nachgestellte erotische Schaubilder. Seine Finger waren sehr geschickt und Patti bereits feucht. Als ein zweiter Finger in ihre Muschi drang und der Daumen des Mannes sanft um ihren Kitzler kreiste, stöhnte sie laut auf und küsste seinen Hals unterhalb der Lederkante der Maske.
Sie saßen alle in einem schäbigen, altmodisch eingerichteten Raum, der nur von einer Reihe nicht zueinander passender Tischlampen beleuchtet war. Auch die Möbel waren ein Sammelsurium aus durchgesessenen Lehnstühlen und noch unbequemeren Esszimmerstühlen, die aus einer ganzen Reihe unterschiedlicher Quellen stammen mussten. Auf diesen Stühlen saßen im Kreis angeordnet ungefähr zwanzig Leute: ein paar Frauen, ein paar Männer. Ungefähr die Hälfte von ihnen trug Masken. Die andere Hälfte zeigte bereitwillig ihre Identität – und in einigen Fällen sogar noch einiges mehr.
Die Mitte des Kreises war völlig freigeräumt, und das einzige Zugeständnis an moderne Bequemlichkeit und Luxus bestand aus einer großzügig gefüllten Bar am anderen Ende des Zimmers. Einige der Teilnehmer tranken etwas, andere schienen das nicht zu brauchen. Aber die Aufmerksamkeit aller war auf die Aktivität in der Mitte gerichtet.
Dort amüsierte sich eine Frau in den Fünfzigern mit einem nackten, maskierten Mann. Sie hatte graues Haar, war aber immer noch attraktiv und trug eine schwarze Hose mit schwarzen Pumps.
Es gefiel Patti, dass der Spieß zur Abwechslung mal umgedreht wurde. Wie so oft gab es in der Gruppe mehr weibliche als männliche Untergebene, aber die meisten Leute waren wie sie und wechselten je nach Lust die Rollen. Selbst die mächtige Stella hatte sich schon an das unterlegene Ufer gewagt. Ein sehr rares Vergnügen – wenn man denn das Glück hatte, eingeladen zu werden …
Der nackte Mann war nicht nur maskiert, er hatte auch verbundene Augen. Patti zitterte vor Geilheit. Die Verletzbarkeit, die er zur Schau stellte, sorgte dafür, dass die Finger in ihrer Muschi sie förmlich zum Schmelzen brachten. Sie schloss eine Sekunde lang die Augen und versuchte, sich in den Mann hineinzuversetzen. In die Dunkelheit, die köstliche Angst und die völlige Verfügbarkeit. In solch einer Situation konnte man nichts mehr tun, außer sie hinzunehmen, zu warten und auszuhalten. Dabei war es doch auch eine Form von Freiheit, keine Entscheidungen treffen und überhaupt nicht nachdenken zu müssen. Man war nur ein Körper. Eine Ansammlung reinster Emotionen und Gefühle – der perfekte Gehorsam.
Plötzlich bewegten sich die Finger in ihrem Inneren heftiger und dehnten sie. Als der Daumen plötzlich auf ihren Kitzler drückte, stöhnte sie laut auf und war sofort wieder bei sich selbst und dem Mann, der sie befriedigte.
Während sie mit den Beinen strampelte und die Lust ihren Höhepunkt erreichte, hörte sie auch den maskierten Mann keuchen. Das Stöhnen klang fast wie Klagelaute.


KAPITEL 7 
Das Privatzimmer

Als nach Stellas Vortrag die Lichter wieder angingen, fühlte Natalie sich völlig desorientiert. Der Gesang des Transvestiten hatte etwas erstaunlich Intimes gehabt. Etwas Persönliches, das sich auf Natalie übertragen und ihr das Gefühl gegeben hatte, das Lied wäre allein für sie ausgewählt worden. Schon nach ein paar wenigen Songs wie Someone to watch over me, Stormy Weather und diversen anderen Standards schien sie Stella Fontayne zu kennen und eine direkte Verbindung zu ihr aufgebaut zu haben. Oder mit ihm. Egal …
Es dauerte einen Moment, bis Natalies Gehirn sich wieder eingeschaltet hatte, doch dann kamen die aufdringlichen Gedanken mit aller Macht zurück.
Patti!
Whitelaw Daumery!
Natalie drehte sich um und suchte den unangenehm spärlich beleuchteten und voll gequalmten Raum ab. Wo sie Patti gesehen und Daumery zu sehen geglaubt hatte, saßen mittlerweile andere Gäste. Verdammt, beide weg! Und sie hatte sie verpasst.
Da erinnerte sie ein diskretes Räuspern daran, dass sie nicht allein hier war. Sie wandte sich Alex zu, der sie mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck ansah.
«Du hast völlig vergessen, dass ich auch noch da bin, stimmt’s?», fragte er mit nicht unangenehmer Stimme. Natalies Begleiter beugte sich vor und füllte das Weinglas, das seine Tischdame während Stellas Gesang geleert hatte.
Natalie wurde rot und war auf einmal auch froh über die spärliche Beleuchtung. Es stimmte, sie hatte ihn tatsächlich vergessen. Hastig nahm sie erst einen, kurz darauf aber gleich mehrere Schlucke von ihrem Wein. Ein durchaus angenehmer Weißwein und nicht der billige Champagnerersatz, mit dem sie eigentlich gerechnet hatte. Er hatte eine liebliche, fruchtige Note, und doch einen vielschichtigen Geschmack. Ein guter Wein an einem Ort, an dem man nicht einmal mit Wein gerechnet hätte. Natalie trank ihr Glas aus.
«Gib’s zu», stichelte Alex, «einen kurzen Moment lang hattest du keine Ahnung, mit wem du eigentlich hier bist.»
Natalie hielt ihm das leere Glas hin und zuckte mit den Schultern. «Das liegt an diesem Ort … Die Transe und alles …» Als Alex ihr Glas aufgefüllt hatte, stürzte sie auch dessen Inhalt recht schnell hinunter. «Alex, ich bin sicher, ich habe dort drüben Whitelaw Daumery sitzen sehen, kurz bevor das Licht ausging. Ich könnte schwören, dass er es war.» Sie sah sich um und hoffte unbewusst, dass allein die Nennung des Namens ausreichen würde, um ihre Beute aufzuspüren. Die neuen Leute an Daumerys Tisch lachten, als wollten auch sie sich über Natalie lustig machen. «Du hast nie erwähnt, dass auch er hier Mitglied ist. Wieso eigentlich nicht, wenn ich mal fragen darf?»
«Ich kenne schließlich nicht jeden, der hierher kommt», erwiderte Alex voller Leichtigkeit und ließ sich nicht aus der Reserve locken. «Obwohl ich jemanden kenne, der fast immer hier ist. Jemand, der dir eine große Hilfe sein könnte, wenn du deine Karten richtig ausspielst.»
«Und wer soll das sein?», fragte Natalie und stürzte ein weiteres Glas in sich hinein. Sie bemerkte durchaus, dass der Wein sie bereits ein wenig beschwipst machte und dass sie früher oder später wohl die Toilette aufsuchen musste.
«Was glaubst du denn?» Nach dieser Gegenfrage stand Alex ohne Vorwarnung auf und zog sie mit sich.
Natalie schüttelte seine Hand von ihrem Arm ab, folgte ihm aber, als er sich einen Weg zwischen den Tischen mit den lachenden, murmelnden Menschen zu einer Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raumes bahnte.
Jetzt geht es in die Höhle von Stella Fontayne, mutmaßte Natalie, als sie in einen schummrig beleuchteten Flur traten. Die Wände waren mit brauner, im Laufe der Zeit verblichener Dispersionsfarbe gestrichen und mit ein oder zwei billigen Drucken behängt. Der Ort hatte etwas trostlos Verkommenes. Am Ende des Flurs führte eine Wendeltreppe hinunter ins Erdgeschoss und hinauf in den zweiten Stock. Außerdem waren noch diverse Türen zu sehen, die genauso anonym wirkten wie die, durch die sie eben gekommen waren. Alex klopfte an eine von ihnen und wartete geduldig auf eine Antwort.
«Herein», sagte eine Stimme, die durch die Tür etwas gedämpft klang, aber eindeutig zu der Person gehörte, die noch vor ein paar Minuten Unforgettable gesungen hatte.
Der Raum, den die beiden jetzt betraten, war sogar noch dunkler als der Club. Er wurde nur von einer einzelnen Tiffanylampe beleuchtet, die strategisch günstig auf einem voll geräumten Frisiertisch platziert war. Das Zimmer machte einen noch schäbigeren Eindruck als der Flur – wenn das überhaupt möglich war. Überall lagen glitzernde Kleider auf den Lehnstühlen, das verblichene Melamin des Frisiertisches war mit Kosmetika bedeckt, und in der Ecke hing ein großes, altes Waschbecken, dessen Hähne beide tropften. Auf Natalie machte der Raum einen heruntergekommenen Eindruck, hatte aber auch etwas Orientalisch-Glamouröses, was wohl auch an dem schwarz lackierten Paravent in der Ecke lag. Natalie rechnete fast damit, dass jede Minute Shanghai-Lily hinter den bemalten Brettern hervortreten würde. Doch stattdessen drang die tiefe Stimme von Stella Fontayne mit amüsiertem Unterton in den Raum.
«Guten Abend, meine Lieben. Wie hat euch mein Auftritt gefallen?»
Alex antwortete zuerst.
«Sensationell wie immer, Stella», sagte er. «Obwohl ich nicht recht weiß, was ich von der Änderung im Intro von Blue Moon halten soll.» Er drehte sich zu Natalie um und winkte sie heran. «Hast du da einfach den Text vergessen, oder woran lag’s?»
«Du frecher, kleiner Scheißer», konterte Stella lachend. Ihre gekünstelte Stimme legte sich voller Freude um den Kraftausdruck. «Was weißt du denn schon von Songtexten, du Banause? Schon mal was von künstlerischer Freiheit gehört?»
«So nennt man das also? Ich dachte, es wären die ersten Anzeichen von Senilität», erwiderte Alex ebenfalls schmunzelnd.
Stella kicherte weiter, sprang aber nicht auf seine Provokation an. Natalie hörte ein schwaches Rascheln hinter dem glänzenden schwarzen Wandschirm, und sofort ging die Phantasie mit ihr durch: Sie stellte sich einen breitschultrigen Mann mit schmalen Hüften vor, der in einem luxuriösen Korsett steckte, das ihn durch Nylongaze und Walfischknochen in eine völlig neue Form presste. Ob Stella Spitzenunterwäsche aus Seide trug? Schwang ihr Schwanz frei unter dem zarten Stoff – oder fixierte sie ihn, um eine perfekte, beulenfreie Silhouette zu haben, wenn sie ihre Kleider trug? Und wie unbequem war dieses Outfit, wenn sie beispielsweise mal auf die Toilette musste?
Croft, du bist pervers, schalt Natalie sich selbst. Dabei wusste sie genau, woher dieser Gedanke kam. Ihr eigenes Bedürfnis zu pinkeln wurde immer dringlicher, und als Alex sich in einen großen, weichen Lehnstuhl setzte und sie auf seinen Schoß zog, konnte sie sich wegen ihrer vollen Blase ein Keuchen kaum verkneifen. 
Wieso bringe ich mich nur immer wieder in diese Situation?, fragte sich Natalie und merkte, wie sie zu schwitzen begann. Fast als würde sie das Unbehagen des Harndrangs genießen, ja sogar geil davon werden. Allein der Gedanke machte sie schärfer als je zuvor.
«Und was hältst du von meinem Club, Natalie?» Stella duzte sie ohne Umschweife. Man hörte ein erneutes Rascheln, und das glänzende blaue Kleid wurde über den oberen Rand des Paravents gelegt. «Für Londoner Verhältnisse ist er wahrscheinlich völlig harmlos und fast anachronistisch.»
«Nein, er ist … er ist ganz toll», stammelte Natalie. Die merkwürdige Umgebung machte sie verlegen, und sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Ihr Mangel an Selbstbewusstsein und das Gefühl, hier irgendwie fehl am Platze zu sein, beunruhigten Natalie. Normalerweise strotzte sie vor Selbstsicherheit – auch in den merkwürdigsten Situationen. Zack, zack! Immer am Ball. Mühelos ein Gefühl für Menschen und ihre Umgebung entwickeln und sie dann auch beschreiben können: das war Natalies Stärke. Sie war sehr stolz darauf, immer die richtigen und klügsten Fragen zu stellen. Fragen, die ihr genau die berichtenswerten Antworten lieferten, die sie haben wollte. Doch hier in diesem dunklen Raum in der Gegenwart dieser dominanten, wenn auch im Moment nicht sichtbaren Provinz-Transe, fühlte die Londonerin sich unbeholfen und etwas neben der Spur.
«Toll? Aha», murmelte Stella eindeutig unbeeindruckt von solch einer nichts sagenden Antwort. «Was hörst du denn sonst so für Musik, Schätzchen? Techno? Garage? Acid Jazz?» Sie hielt kurz inne. «Oder bevorzugst du vielleicht klassische Musik?»
Natalie fragte sich einen Moment lang, was Alex wohl von ihr erzählt hatte. Er hatte Stella eindeutig einige Eckdaten über sie verraten. Andernfalls wüsste sie wohl kaum ihren Namen. Gerade als sie eine spitzzüngige Antwort geben wollte, spürte sie etwas, das sie kurz aufstöhnen ließ. Alex hatte sich, ohne dass ihre Gastgeberin es bemerken konnte, Freiheiten herausgenommen …
«Ich mag jede Art von Musik», erwiderte Natalie mit angespannter Stimme und versuchte ihre Atmung in den Griff zu kriegen. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht wild herumzuzappeln, denn Alex’ Hand war direkt unter ihren Rock gerutscht, wo seine Finger an dem Keil ihres winzigen G-Strings rumspielten. «Wirklich alles. Und ich finde, dass Sie eine großartige Singstimme haben. Auch wenn Sie nicht unbedingt wie eine Frau klingen.»
Stella kicherte erneut hinter ihrem Versteck, und kurz darauf verschwand ein seidener Morgenmantel von einem Haken neben dem Paravent. Natalie versuchte diesen Moment der Ablenkung zu nutzen, um sich von Alex’ Hand zu befreien. Doch ihr Begleiter legte eine Kraft an den Tag, die sie ihm nicht zugetraut hatte, wehrte sie ab und presste seine Finger auf fiese Art und Weise direkt über dem Schambein gegen ihren Bauch. Diese Berührung verstärkte ihr Pinkelbedürfnis so sehr, dass sich Alex’ Berührung wie ein Stich mit tausend heißen Nadeln anfühlte. Natalie begann zu schnaufen. Jetzt konnte sie Alex nur noch entkommen, indem sie einen Aufstand inszenierte, den Stella hören würde.
«Ich tue, was ich kann», sagte die Dragqueen. Die Seide des Morgenmantels raschelte, als er hineinschlüpfte. «Unter den gegebenen Umständen …» Die Stimme des Transvestiten sackte einen kurzen Moment lang in eine tiefere Tonlage, sodass Natalie einen Eindruck bekam, wie der Mann hinter Stella klang. Irgendwie kam ihr der Klang bekannt vor. Ihr Gehirn wollte gerade beginnen, die Stimme einzuordnen, da bohrten Alex’ Finger sich auch schon erneut in ihren Bauch.
Natalie spannte jeden Muskel an, um nicht drauflos zu pinkeln. Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, sich Alex so leise wie möglich zu entziehen. Doch der lächelte sie nur an, als sie ihm wütende Kraftausdrücke zuflüsterte.
«Alles in Ordnung bei euch da draußen?», fragte Stella plötzlich. «Du machst doch wohl keinen Unfug, Alex? Ich kenne dich.»
«Nein, hier ist alles bestens», antwortete Alex tonlos, während es ihm mit einer groben Drehung des Handgelenks gelang, seine Finger in Natalies G-String zu schieben. «Für wen hältst du mich eigentlich? Du weißt doch, dass ich der perfekte Gentleman bin.»
Wenn Natalie nicht so außer sich gewesen wäre, hätte sie bei solch einem Haufen kitschiger Klischees sicher lauthals gelacht. Doch sie hatte genug mit dem Aufruhr in ihrem Körper zu tun. Alex hatte ihr mittlerweile zwei Finger zwischen die Schamlippen geschoben und rieb damit langsam, aber stetig über ihren Kitzler. Die Erregung brachte sie fast zur Raserei. Ihr Schlitz war klitschnass, und ihr Herz fühlte sich an, als würde es in ihrer Kehle sitzen. Der Mistkerl versuchte doch tatsächlich, es ihr zu besorgen, während sie eigentlich ihr Geplauder mit Stella fortsetzen sollte.
«Du bist genauso wenig ein Gentleman, wie ich einer bin», erwiderte der Transvestit mit wissendem Lachen, als könnte sie sehen, was Alex gerade tat. «Aber achtet gar nicht auf mich, meine Lieben. Amüsiert euch einfach, wenn ihr Lust habt. Ich werde nicht hingucken, sondern einfach eine kleine Pausenzigarette hinter meinem Wandschirm rauchen.» Kurz darauf hörte Natalie das Geräusch eines Feuerzeugs und sah kleine Rauchwolken hinter dem Paravent aufsteigen.
Die Situation war durch und durch surreal. Wo war sie hier nur hineingeraten? Natalie hatte keinen begrenzten Horizont – ganz im Gegenteil. Sie sah sich selbst als freizügige und emanzipierte Frau. Nach der Verführung von Steven Small im Zug und ihrem Erlebnis mit Alex in dem abgelegenen Hinterhof hatte sie sich sogar regelrecht unmoralisch gefühlt.
Doch dies hier war etwas anderes. Sich ganz beiläufig in Gegenwart einer dritten, ihr unbekannten Person befummeln zu lassen? Das war eigentlich undenkbar.
Und doch …
Vielleicht war sie längst in eine Welt übergewechselt, wo solche Dinge eben doch denkbar, natürlich und selbstverständlich waren. 
Doch die Feministin in ihr lehnte sich dagegen auf. Die beiden nutzten sie aus. So war es doch. Alex betatschte ihre Muschi, und Stella, die trotz des Make-ups und der schönen Perücke ja auch ein Mann war, geilte sich daran auf, einer Frau zuzuhören, die gerade befriedigt wurde. Und der Typ hatte auch noch den Nerv, dabei eine Zigarette zu rauchen!
«Hör auf, du Mistkerl!», zischte sie Alex schließlich an und wehrte sich erneut, doch die Bemühungen brachten ihr nichts weiter ein als ein schmerzhaftes Stechen in ihrer vollen Blase. Sie keuchte, zog jeden Muskel zusammen und strampelte dann mit den Beinen, als seine Finger diabolisch um ihren Kitzler kreisten. Stella gab hinter dem Wandschirm einen gespielten Laut der Empörung von sich.
«Lass mich in Ruhe, Alex!», fuhr sie ihren Begleiter an, und beinahe hätte schon ihre Stimme versagt. Natalie konnte jetzt weder Beine noch Hüfte stillhalten. Bei den wilden Bewegungen rutschte eine ihrer Sandalen vom Fuß und fiel laut zu Boden. «Dafür bin ich nicht hergekommen. Ich bin hier, um etwas herauszufinden … über Daumery … Du sagtest, hier könnte man mir helfen!» Natalie wand sich, so stark sie konnte – sowohl aus Protest als auch vor Geilheit. Doch Alex hielt sie wie ein Schraubstock an der Taille fest und bearbeitete gleichzeitig ihre glühende Lustknospe.
«Du Scheißkerl!», brüllte sie schließlich und zappelte dabei wie ein Fisch an der Angel. Sie hatte schreckliche Angst, sich nass zu machen, wollte es aber gleichzeitig auch, um den schicken Anzug ihres Peinigers zu ruinieren.
«Whitelaw Daumery?», fragte Stella nach einem Moment in den Raum, und eine weitere Rauchwolke kam hinter ihrem Versteck hervor. «Wie kommst du denn darauf, dass dir hier jemand helfen könnte, etwas über ihn herauszufinden?»
Natalies Make-up war akut von Tränen der Frustration und der Verwirrung bedroht. Sie konnte kaum sehen und kaum denken. Sie musste unbedingt pinkeln und unbedingt kommen. Natalie war so erregt, dass sie sich am liebsten das Top aufgerissen und ihre Brüste gestreichelt hätte, während Alex ihren Kitzler bearbeitete. Die Vorhaben und Ziele der Journalistin schienen sich momentan in Luft aufgelöst zu haben.
«Er war vorhin draußen im Club», sagte sie mit schwacher Stimme und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Die Abwehrversuche gegen Alex schienen nichts mehr zu nützen. «Ich habe ihn gesehen. Kennen Sie ihn?» Sie legte ein bisschen Schwung in ihre Stimme, um Stella Fontayne zu zeigen, dass Natalie sie ansprach. Und nicht nur das. Sie sollte auch wissen, dass sie immer noch als denkendes Wesen funktionierte und nicht nur eine Masse von brennenden Nerven und pumpenden Venen war.
«Wirklich? Sieh einer an», erwiderte Stella verwundert, «hab ich gar nicht bemerkt.»
Hinter dem Paravent war wieder ein Laut der Bewegung zu hören – das Rascheln von Stoff. Natalie war jetzt übersensibel und spürte sofort eine Anspannung in der Luft, die aber nicht von ihrem eigenen verwirrten Körper ausging. Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge blitzartig, aber deutlich einen großen, steifen Schwanz, der von Fingern mit langen, dunkelrot lackierten Nägeln gehalten wurde. Bei diesem Bild zog ihre Pussi sich krampfartig zusammen und sonderte dabei ein Tröpfchen glitschiger Flüssigkeit ab, das sofort von Alex’ massierenden Fingern aufgenommen wurde.
«Hör zu!», sagte sie mit wilder Stimme. «Wenn du jetzt nicht aufhörst und mich aufs Klo gehen lässt, werde ich dich und deinen schicken Anzug von oben bis unten vollpinkeln. Okay?» Natalie nahm alle Kraft zusammen, die sie noch in sich spürte, schüttelte Alex ab und sprang auf die Füße. «Wo ist es? Wo ist das Klo? Hier muss doch irgendwo ein Klo sein?»
Alex und Stella lachten. Es war ein breites, lautes, männliches Lachen, das durch die uralte chauvinistische Freude an einer Frau in Nöten entstand. Hätte Natalie ein Messer dabeigehabt, hätte sie erst den einen und dann den anderen Mann damit erledigt. Und zwar voller Freude!
«Da durch», erklärte Stella schließlich, und auch Alex deutete auf eine Tür in der dunkelsten Ecke des Zimmers, die Natalie bisher noch nicht bemerkt hatte.
Natalies Pinkeldrang ließ sie hektisch aufspringen und trieb sie hinter die besagte Tür. Sie war immer noch wütend und hatte das schreckliche Gefühl, sich bereits nass gemacht zu haben.
Die Toilette war winzig und schlicht. Offensichtlich wusch Stella sich über dem Waschbecken ihrer Garderobe, denn in dem kleinen Raum befand sich nichts außer der altmodischen Toilettenschüssel mit einem Spülkasten darüber. Es bestand kein Zweifel, dass die beiden sie durch die kaum verschließbare Tür beim Pinkeln hören konnten. Doch das war ihr mittlerweile egal. Als sie den Slip heruntergezogen und auf der Brille Platz genommen hatte, stöhnte sie vor Frust, als die erhoffte Erleichterung nicht eintreten wollte. Ihre Blase war so irritiert von Alex’ Fingerei, dass Natalie sich nicht entspannen und ihre gequälte Harnröhre nicht öffnen konnte.
«Verdammt nochmal!», zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und wand sich auf dem uralten Holzsitz. Sie spürte einen tief sitzenden, subversiven Widerstand, der ihre Muschi zum Pulsieren brachte. Instinktiv griff sie zwischen ihre Beine und rieb sich die Möse. Erst ganz sacht, dann härter und härter, bis sie wie im Wahn masturbierte.
Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis es Natalie kam, als würde eine Rakete aus dem Schmutz der winzigen, antiquierten Toilette abgeschossen werden. Gleichzeitig schoss auch endlich der aufgestaute Urin aus ihrem Körper und erhöhte die Lust. Während sie schwankend und zuckend auf dem Sitz kauerte, hörte sie, wie ihr eigener Schrei verräterisch an den vier schmutzigen Wänden widerhallte. Das haben Alex und Stella bestimmt gehört, dachte sie. Was soll’s? Die können mich mal!
Natalie saß eine ganze Weile zusammengesunken auf dem Sitz, um wieder zu Atem und zu Sinnen zu kommen. Sie war völlig erschöpft, aber auch in Hochstimmung. Angewidert von sich selbst, aber irgendwie auch befreit. Jetzt konnte sie niemand mehr verklemmter Kontrollfreak nennen!
Natalie störte eigentlich nur noch, dass es ihr in keiner Weise gelungen war, etwas über Daumery herauszufinden. War das denn nicht der angestrebte Zweck dieser Aktion gewesen? Das Ziel am Ende dieser quälenden Reise? In diesem Moment wurde ihr nicht zum ersten Mal klar, dass ein Teil von ihr immer wieder vergaß, sich Gedanken über ihren Job und den Status beim Modern Examiner zu machen. Sie hatte keine Ahnung, welchen Beruf sie sonst ausüben sollte, doch plötzlich waren der Verrat und die Hinterhältigkeiten kein Grund mehr zur Gegenwehr. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, sich von alledem nur noch gleichgültig abwenden zu wollen.
«Jetzt wirst du auf deine alten Tage auch noch weich, Nat», flüsterte sie, während sie sich den Slip hochzog und ihren Rock glatt strich. Sie war geradezu dankbar für das kleine bisschen Privatsphäre in dem engen Raum und schüttelte wieder den Kopf, um all den anderen Unsinn vergessen zu können.
«Also wegen dieser Sache mit Whitelaw Daumery …», begann sie mit energischer Stimme, als sie von der Toilette kam. Doch sie hielt mitten im Satz inne, als sie sah, dass die voll gekramte Garderobe leer war.
Wo, zum Teufel, waren Stella und Alex? Sie waren weg, und in dem schmuddeligen Raum herrschte eine Stille, die fast unheimlich war. Als wäre zu keinem Zeitpunkt jemand hier gewesen und Natalie würde sich in einer fremden Scheinwelt aufhalten – fast wie Alice im Wunderland.
Hinter den zerbrochenen Spiegeln, dachte Natalie, während sie in dem Spiegel des Frisiertisches das Gesicht und ihre Frisur betrachtete. Nachdem sie ein paar widerspenstige Strähnen zurück in ihre glatte, gegelte Form gebracht hatte, entschied Natalie, dass sie zwar immer noch ein bisschen erhitzt, aber doch okay aussah. Dann fiel ihr Blick auf den Haufen Kosmetika, Taschentücher, Wattebäusche und anderen Kleinkram, der ausgebreitet auf der alten und vergilbten Plastikoberfläche lag.
Stella bevorzugte eindeutig hochwertiges Make-up für ihre weibliche Fassade. Natalie sah die bekannten Verpackungen von Versace, Shiseido, Laura Mercier und anderen prominenten Namen. Als sie ein paar Lidschatten geöffnet und Lippenstifte hochgedreht hatte, stellte sie fest, dass die Farbtöne weitaus zurückhaltender waren, als sie erwartet hatte. Aber was hatte sie erwartet? Grelle, aufdringliche, schreiende Farben? Stella war eindeutig keine gewöhnliche Dragqueen. Sie war zwar glamourös, aber in keiner Weise billig.
Was, zum Teufel, mache ich hier eigentlich?
Natalie ließ den Mascarapinsel fallen, mit dem sie gerade ihre Wimpern tuschen wollte, und sprang auf. Wie ein Volltrottel saß sie hier herum, spielte mit Make-up und verschwendete keinen Gedanken an Stellas und Alex’ Verschwinden, oder wohin sie vielleicht gegangen waren. Wenigstens um Alex’ Verbleib sollte sie sich kümmern. Schließlich war er es, der sie hierher gebracht hatte.
Der ferne Klang von Musik und Gesprächen auf dem Flur schien nahe zu legen, dass sie in den Club zurückkehrte. Sicher waren auch Alex und Stella wieder dorthin gegangen. Aber die Reihe von rätselhaften Türen forderte die Journalistin in ihr heraus. Welche Geheimnisse mochten wohl dahinter liegen? Oder am Ende der Schwindel erregenden Wendeltreppe am Ende des Flurs? Als sie die Stufen hinabblickte, sah sie unten einen weiteren Flur. Er lag im Dunkeln, aber ein winziger Lichtstrahl deutete an, dass da unten irgendwo eine Tür offen stand.
Sie spürte die instinktive Versuchung, die Treppe hinabzusteigen. Dabei hatte sie keine Ahnung, wer oder was sie dort unten erwartete.
Nachdem Natalie auf den glatten Eisenstufen zweimal fast ausgerutscht war und sich gefragt hatte, wie Stella das wohl mit ihren noch größeren Füßen und in High Heels schaffte, erreichte sie den unteren Flur. Auch hier waren Gesprächsfetzen zu hören, die aber von Stimmen einer kleineren Gruppe stammten. Sie konnte zwar nicht ausmachen, was gesagt wurde, aber die Sätze klangen konzentrierter und aufmerksamer als die allgemeine Wortkulisse, die aus dem Club drang. Auch hier unten spürte man eine gewisse Aufregung und eine fast greifbare Erwartung …
Natalie schlich auf Zehenspitzen zur Tür des Raumes, aus dem das Licht nach draußen drang. Auch hier war die Beleuchtung gedämpft, und sie fragte sich einen kurzen Moment lang, wie dieses schäbige Etablissement wohl bei Tageslicht aussehen würde. Eine totale Absteige, keine Frage. Die Tür war nur angelehnt, sodass sie hineinschauen konnte, ohne gesehen zu werden.
Was sie dort allerdings sah, ließ ihr Herz fast stillstehen – obwohl sie auf merkwürdige Art und Weise fast damit gerechnet hatte.
Der Raum war mit ungefähr fünfzehn Leuten gefüllt, die in einem losen Kreis zusammensaßen und sich eine Vorführung ansahen. Gerade als Natalie sich ein wenig vorbeugte, um noch besser sehen zu können, ging ein freudig erregtes Luftholen durch die Runde.
Unter einem kleinen Scheinwerfer stand ein nackter Mann, der eine Vollmaske trug und dessen Hände hinter seinem Hals gefaltet waren. Um ihn herum streifte eine nicht mehr ganz junge, ergraute Frau, die einen Stock oder eine Gerte in der Hand hielt. Es dauerte nicht lange und sie schlug dem Mann damit direkt auf den rechten Oberschenkel. Er schrie laut auf, und sein Mund – der einzige Teil seines Kopfes, der unter der Maske sichtbar war – sah feucht und rot aus, als hätte er sich vor Schmerz auf die Lippen gebissen. Das konnte sogar gut sein, dachte Natalie erschrocken, aber durchaus fasziniert. Denn beide seiner Schenkel waren knallrot und mit Striemen übersät. Seine Erektion war riesig, tanzte förmlich vor ihm und hatte wohl schon ein paar Schläge abbekommen.
Mein Gott, SM – das ist ja irre!
Die Journalistin in Natalie wollte laut auflachen und hatte schon die Schlagzeile vor sich. «Schmutzige Sexspiele in der Vorstadt» oder etwas in der Art. Die meisten Großstädter besaßen eine gewisse Weltverdrossenheit, die solche Aktivitäten mit Verachtung strafte. Und doch war da noch ein anderer, mächtigerer Teil in ihr, der vor Aufregung und Faszination ganz atemlos wurde.
Das war also SM. Aber wie fühlte es sich an? Wieso machte diese sexuelle Spielart Menschen an? Würde es auch sie anmachen?
Natalie wurde schnell klar, dass die letzte Frage keiner Antwort mehr bedurfte. Sie war genauso geil wie vorhin, als Alex’ Hand zwischen ihren Beinen gesteckt hatte. Wie sehr wünschte sie sich, dass diese Hand auch jetzt noch ihre Möse streichelte. Als der maskierte Mann erneut aufstöhnte, presste sie die Finger in ihren Schritt.
Die grauhaarige Frau war allerdings überhaupt nicht zufrieden mit ihrem Opfer. Sie schlug noch einmal zu – diesmal über seinen Hintern – und fing dann an, ganz sanft mit der langen, dünnen Gerte auf seinen Schwanz zu hauen. «Du bist nicht hier, um die Behandlung zu genießen!», fuhr sie ihn an. Doch Natalie fand, dass die Stimme für eine strenge Domina etwas zu amüsiert und zärtlich klang. Dabei hatte sie eigentlich nicht die geringste Ahnung, wie eine strenge Domina sich wirklich verhielt. Das wenige, was sie wusste, hatte sie in Experimentalfilmen und Fernsehsendungen gesehen, von denen sie allerdings nicht erwartete, dass sie die ungeschminkte Wahrheit zeigten.
Und wieder stöhnte der Mann laut auf. Als seine Peinigerin die Gerte vorsichtig unter seiner Eichel ansetzte, gab er ein tiefes, gebrochenes Röcheln von sich, und seine Hüften fingen an zu zucken. Unmittelbar darauf schossen weiße Fontänen aus seinem Prügel. Er fegte die Gerte kurz entschlossen weg, griff nach seinem Schwanz und wichste ihn wie besessen.
Der Orgasmus des maskierten Mannes schien Ewigkeiten zu dauern. Er sah gequält aus, hatte aber eindeutig seinen Spaß. Sein Gesicht war ganz verzerrt von der Heftigkeit der Gefühle. Seine Augen waren zwar nicht zu sehen, doch Natalie vermutete, dass sie geschlossen waren. Der Körper wirkte, als würde er von köstlicher Lust, aber auch von tiefer und bitterer Scham verzehrt werden.
Mit seinem frühen Abgang hatte er seine Gebieterin eindeutig enttäuscht.
Wo liegt bei der Sache wohl der Sinn?, fragte Natalie sich. Wie funktioniert diese Sexqual? Bis vor ein paar Tagen noch hatte sie keinerlei Verbindungen zwischen ihren eigenen sexuellen Erfahrungen und diesen … Spielen herstellen können. Doch jetzt schien sie es langsam zu verstehen. Zumindest reagierte ihr Körper darauf, denn obwohl sie sich erst vor ein paar Minuten befriedigt hatte, war sie schon wieder erregt.
In diesem Moment rutschte der Träger ihrer Tasche von der Schulter, und das Ding fiel mit einem Bums zu Boden. Das Geräusch war nicht allzu laut gewesen, doch alle Gesichter in dem Raum drehten sich Richtung Tür.
«Komm doch rein, Natalie», sagte eine bekannte Stimme, die Natalie verriet, dass sie nun wenigstens Stella Fontayne gefunden hatte.
Ihr blieb nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und sich zu den Leuten dazuzugesellen – was immer sie da auch taten. Natalie öffnete die Tür etwas weiter und betrat den ungleichmäßig beleuchteten Raum.
Nach Stella, die ihr gegenüberstand und einen hinreißenden Seidenkimono mit einer ledernen Augenmaske trug, erkannte sie nun auch Patti und Alex. Ihre Schwester saß auf dem Schoß eines Mannes, der ebenfalls eine Ledermaske trug, ähnlich wie die des Schmerzopfers von eben. Alex hatte sein Designer-Sakko ausgezogen und lümmelte, die Hand fest in den Schritt gepresst, auf seinem Stuhl. Er saß auf der einen Seite von Stella, Patti und ihr Gespiele auf der anderen.
Natalie erhaschte einen Blick von Patti. Tausende von Fragen schossen ihr in den Kopf, aber keine davon war so konkret, dass sie etwas hätte sagen können. Als sie schließlich den Mund öffnete, legte Patti einen Finger auf die Lippen – eine Geste, die Schweigen gebot. Natalie wollte gerade widersprechen, als sie einen zweiten Blick auf ihre Schwester warf. Bildete sie es sich nur ein oder saß Patti tatsächlich auf dem Schwanz des Mannes? Wie zur Bestätigung änderte das Paar leicht die Position, sodass Pattis kurzer Rock etwas nach oben rutschte und Natalie einen eindeutigen Blick auf die nackte Muschi ihrer Schwester erhaschte, die ihren Schlitz fest auf die offene Hose ihres Begleiters drückte. Als Patti stöhnend mit der Hüfte wackelte, glitten die Hände des Mannes ihren Körper hinauf und umfassten besitzergreifend ihre Brüste.
Natalie wurde ganz weich in den Knien. Sie spürte eine leichte Übelkeit, aber auch eine geradezu beängstigende Faszination in sich aufsteigen. Langsam schwante ihr, dass sie bisher die meiste Zeit versucht hatte, jeden Gedanken auszublenden, der ihre Schwester in Zusammenhang mit Sex brachte. Zugegeben, das war ihr nicht immer gelungen. Doch die sexuellen Bilder, die sie von Patti im Kopf gehabt hatte, waren ihr immer so unwirklich vorgekommen – bis zu ihrer Ankunft, als sie Patti beim Rummachen mit Dyson erwischt hatte. Und auch der Anblick, der sich ihr jetzt bot, hatte so gar nichts Imaginäres an sich. Natalie konnte fast körperlich spüren, wie es war, im Körper ihrer Schwester zu stecken. Wie es war, rittlings auf dem unbekannten Mann zu sitzen, ihr nackter Po an seinen Bauch gedrückt und sein dicker Riemen wie ein Rammbolzen in ihr. Noch während sie zusah, gab der maskierte Fremde ihrer Schwester den nötigen Rest. Er ließ eine Hand an Pattis Körper hinabgleiten und steckte dann einen Finger zwischen ihre Schamlippen. Als der Finger anfing, um ihren Kitzler zu kreisen, stöhnte Patti laut auf.
Natalie wusste genau, wie sich das anfühlte, denn sie hatte es erst vor kurzem selbst erlebt. Als sie zu Alex blickte, sah sie, dass er sie genau beobachtete und dabei lächelte. Die Hand an seinem Schwanz schien sich im Rhythmus des Paares zu bewegen.
Das kann doch nur ein Traum sein! Ihre Augen wanderten über jedes einzelne Mitglied des Kreises. Sie sah maskierte und unmaskierte Gesichter. Einige von ihnen blickten auf den geschlagenen Mann, andere sahen Natalie an, und der Rest schaute auf die mittlerweile rasende Patti. Das kann doch nicht wahr sein! In Wirklichkeit liege ich bestimmt in der Northmore Row im Bett und habe einen feuchten Traum …
«Sei nicht so schüchtern, Natalie. Wir sind hier alle gut befreundet.»
Natalie wurde von Stella Fontaynes Stimme aus ihrem Traum geweckt.
Es war real. Es war alles real. Der Mann mit der Maske war geschlagen worden, war gekommen und stand jetzt mit gesenktem Kopf da und wartete wahrscheinlich auf die nächste Demütigung. Und Patti hüpfte immer noch auf dem Schwanz ihres maskierten Mannes auf und ab.
«Alex, jetzt lass mal deinen Schwanz in Ruhe und hol Natalie einen Stuhl!», ordnete Stella an, drehte sich zu Alex um und fegte ihm die Hand aus dem Schritt.
«Du kannst mich mal, Stella», erwiderte er, stand aber gutmütig auf und gehorchte. Er stellte ihn zwischen seinem und Stellas Stuhl auf und grinste Natalie dann unverfroren an. Er sagte nichts, aber seine Augen schienen Natalie aufzufordern, sich dem Kreis anzuschließen.
Na gut, was soll’s, warum nicht?, dachte Natalie und ging außen um den Kreis herum zu ihrem Platz. Dabei sah sie weder Stella, Alex noch Patti an. Die Anstrengung, ruhig und cool auszusehen, so als würde sie solch einen Anblick jeden Tag zu sehen bekommen, nahm all ihre Energie in Anspruch. Als Natalie auf ihrem Stuhl Platz nahm, hatte sie schließlich das Gefühl, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie strich sich den Rock glatt. Sie wollte nicht allzu viel von sich zur Schau stellen. Wenn Patti jedem Hinz und Kunz ihre Möse zeigen wollte, war das ihre Sache. Aber Natalie hatte nicht vor, dasselbe zu tun – welche Überredungskünste die Gruppe auch anwenden würde.
Stella Fontayne schien ihre Gedanken zu lesen.
«Keine Sorge, Natalie, beim ersten Mal musst du noch nicht mitmachen», sagte die Dragqueen. Ihre Stimme klang so freundlich wie die einer guten Lehrerin am ersten Schultag, und Natalie hatte einen kurzen Anfall von Desorientiertheit, als sie versuchte sich in die Situation einzuklinken. Am liebsten hätte sie vor Frustration laut aufgeschrien. Diese Unzufriedenheit war allerdings nicht rein sexuell. Sie spürte nur plötzlich, dass diese Gruppe fest von etwas zusammengeschweißt wurde. Eine Sache, die ihr förmlich mitten ins Gesicht starrte, die sie aber nicht einordnen konnte. Und diese Unfähigkeit machte sie fast wahnsinnig.
Was, zum Teufel, ist es nur? Ich müsste es doch erkennen.
Doch dann unterbrachen Pattis wilde, keuchende Orgasmusschreie Natalies gedankliche Abschweifung.
Sie konnte Patti immer noch nicht anschauen und blickte stattdessen in die Runde der Gesichter – oder was sie davon erkennen konnte – und auf den Mann und die Frau, die immer noch in der Mitte des Kreises standen. Alle Anwesenden saßen leicht nach vorn gebeugt und strahlten einen unglaublichen Hunger aus – selbst die Maskierten. Sie schienen sich an der Entblößung ihrer Schwester zu nähren, sowohl an der emotionalen Zurschaustellung als auch an der körperlichen. Patti hatte mittlerweile völlig die Kontrolle über sich verloren. Sie gebärdete sich wie ein Tier. Wie eine Marionette, die ihren eigenen, unfreiwilligen Zuckungen ausgesetzt war.
Stella Fontayne hingegen sah fast friedlich aus. Das geschminkte Gesicht strahlte Ruhe aus – interessiert zwar, aber doch gelassen. Natalie konnte unter der Maske des Transvestiten ein gewisses Blitzen in den Augen erkennen, aber Stellas Kieferpartie war ruhig und entspannt. Ihre Haut unter dem perfekt aufgetragenen Make-up schien sehr, sehr weich zu sein. Ob man wohl ein paar Bartstoppeln fühlen konnte, wenn man mit der Hand darüberstrich? Einen kurzen Moment lang war Natalie knapp davor, sich sofort eine Antwort auf diese Frage zu holen. Sie wollte gerade ihre Hand ausstrecken, als sie von einem Geräusch abgelenkt wurde.
«O ja!», stöhnte Alex in seinem Stuhl auf. Seine Hände pressten sich schon wieder in den Schoß, und seine Augen sahen schwer und verhangen vor Lust aus. Seine Aufmerksamkeit war direkt auf Patti gerichtet, die einem zweiten Orgasmus entgegenzureiten schien. Und das, obwohl der erste noch nicht einmal abgeklungen war.
Selbst als Natalie ihn ganz unverhohlen beobachtete, drehte Alex sich nur kurz zu ihr um und zwinkerte auch noch. Doch es dauerte nicht lange, und er wandte sich wieder der Hauptattraktion zu. Kurz entschlossen öffnete er seinen Reißverschluss, holte seinen Schwanz raus und begann unter den Augen aller Anwesenden wie wild zu wichsen. Sein Riemen sah in dem merkwürdigen Licht riesig aus, sogar noch größer, als er Natalie während ihrer Nummer auf dem Hinterhof und im Van vorgekommen war.
Nachdem Patti um sich getreten, ein «O Gott!» gebrüllt hatte und ihr Orgasmus endlich abgeklungen war, richtete sich das Interesse des Kreises schlagartig auf Alex und seinen Schwanz. Selbst der maskierte Mann in der Mitte schien zu spüren, was vor sich ging. Er drehte sich in Alex’ Richtung und leckte sich mit der Zunge über die roten, zerbissenen Lippen. Der Mann schien trotz seiner Qualen immer noch hungrig nach mehr zu sein. Hungrig auf den Schwanz eines anderen Mannes …
Als Natalie zwischen den beiden Männer hin und her schaute, bemerkte sie auf Alex’ Gesicht einen alarmierten Ausdruck. Seine Augen weiteten sich, und sie fragte sich, was er wohl befürchtete. Hatte er Angst vor sexuellen Begegnungen mit Männern? Hatte er Angst um sein Macho-Image? Und war das in solch einer Umgebung nicht ausgesprochen merkwürdig?
Natalie drehte sich instinktiv zu Stella um, und es überraschte sie in keiner Weise, dass auch die Dragqueen die Interaktion zwischen Alex und seinem maskierten Bewunderer beobachtete. Um ihre perfekt definierten Lippen spielte ein winziges Lächeln. Winzig, aber voller Schalk.
Verdammt, sie weiß, dass Alex nicht begeistert ist, und fragt sich, ob sie die Sache vorantreiben soll.
Natalie vergaß einen Moment lang ihre eigenen Zweifel und ließ sich von dieser neuen Entwicklung der Ereignisse mitreißen. Mein Gott, dachte sie, jetzt verstehe ich, worum es geht. Jetzt verstehe ich, was den Leuten hier so gut gefällt. Oder vielleicht, was Stella so gut gefällt. Sie spielt sie alle gegeneinander aus und bringt ihre Wünsche und Vorlieben um des Vergnügens willen in Einklang. Ob sie wohl überhaupt jemals selbst daran teilnimmt? Verliert sie jemals die Beherrschung und lässt sich selbst vorführen? Gibt sie die Kontrolle jemals an ein anderes Mitglied der Gruppe ab?
«Du!», sagte Stella mit ruhiger Stimme und streckte eines ihrer langen Beine aus, das mit einem dunklen Strumpf überzogen war. Sie stieß den maskierten Mann mit der Spitze eines großen, aber sehr eleganten Pumps an. «Wir sind jetzt fertig mit dir. Stell dich mit den Händen über dem Kopf in die Ecke und denk über deine Verfehlungen nach.» Die Dragqueen lachte. Aber es war kein grausames Lachen. Natalie meinte sogar ein gewisses Maß an Zuneigung darin zu spüren. «Davon gibt es ja jede Menge …» Sie hob die Fußspitze noch ein wenig höher an, zog sie dann aber wieder zurück.
Der maskierte Mann tappte an den Rand des Kreises, und zwei Teilnehmer schoben, entgegen Natalies Erwartungen, ihre Stühle beiseite und führten ihn dann in die Ecke des Raumes, die offensichtlich als «Strafraum» gedacht war und in der keinerlei Sitzgelegenheiten standen. Als die beiden ihre Stühle wieder an den ursprünglichen Platz schoben, schien der Mann schon völlig vergessen zu sein.
Die Aufmerksamkeit lag jetzt voll und ganz bei Alex.
«Ich glaube, du brauchst ein bisschen Hilfe, mein Freund», murmelte Stella und langte nach ihren Rauchutensilien, die neben ihrem Lehnstuhl lagen. Als sie sich nach vorne beugte, sah Natalie, wie die seidigen Kunstlocken ihrer Perücke etwas verrutschten und dabei ihren Nacken freilegten. Die Haut sah weiß, zart und weiblich aus, doch die Form ihres Halses war stark und eindeutig männlich. Natalie spürte eine merkwürdige Anziehung und den plötzlichen Drang, sich nach vorn zu beugen und die entblößte Haut zu küssen.
«Rochelle, wieso gibst du uns jetzt nicht mal die Ehre?», sagte Stella, steckte sich eine lange schwarze Zigarette zwischen die Lippen und öffnete mit einer Hand ihr Feuerzeug. Sie hielt die Spitze der Zigarette in die Flamme und nahm einen langen, genussvollen Zug. «Ich bin sicher, dass Alex deine Erfahrung zu schätzen weiß.»
Rochelle war die Domina, die gerade den maskierten Mann geschlagen hatte. Als die Frau Stella in die Augen sah, bemerkte Natalie eine leichte Aufsässigkeit in ihrem Blick. Doch dann schüttelte sie den Kopf und lachte leise. Zustimmend nickte sie Alex zu, tat einen Schritt auf ihn zu und sank dann hinab auf ihre Knie. Nachdem sie Stellas Startsignal – eine nonchalante Geste mit der langen dunklen Zigarette – abgewartet hatte, beugte sie sich vor und vergrub das Gesicht in Alex’ Schoß. Ihre roten Lippen öffneten sich wie eine Blume, als sie seinen Riemen in den Mund nahm und anfing, an ihm zu saugen.
Alex stöhnte erneut auf. Er schloss die Augen, und sein attraktives Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen reinsten Wohlgefühls. Mit der einen Hand umfasste er die Lehne des Stuhls und mit der anderen fuhr er in Rochelles borstiges silbriges Haar, um ihre Bewegungen zu lenken. Die wiederum widmete sich ihrer Aufgabe geräuschvoll und mit großem Eifer. Die Laute ihres saugenden, schmatzenden Mundes zusammen mit dem Scharren von Alex’ Schuhen waren in der klaustrophobischen Atmosphäre des spärlich beleuchteten Raumes geradezu ohrenbetäubend. 
Natürlich war Schwanzlutschen für Natalie nichts Neues, diesen Akt aber unter so andersartigen Umständen zu sehen war überaus faszinierend. Sie selbst hatte schon viele ihrer Liebhaber geblasen und war dabei manchmal sogar gekommen, ohne sich anzufassen. Doch zu beobachten, wie jemand anderer diese Praktik ausführte, war für Natalie etwas völlig Neues.
Irgendwie sah es ein bisschen eklig aus, war gleichzeitig aber auch im höchsten Maße erregend. Rochelles Backen waren von Alex’ Gerät voll ausgefüllt, und sie wurde beim Blasen ganz rot im Gesicht. Ihre fein geschnittenen, arroganten Augen schielten fast vor Anstrengung und wohl auch vor Schmerz von Alex’ Fingern, die an ihren Haaren zerrten. Natalie konnte sich gut erinnern, wie sie ihren Kollegen am Schopf gepackt hatte, während er sie leckte. Und auch an die Tränen, die ihm dabei in die Augen geschossen waren. Die einzigen Tränen, die er jetzt vergießen würde, waren Tränen der Lust. Als er zu keuchen begann, setzte sich eine andere Frau – kurze blonde Haare, enges schwarzes Kleid und Lederaugenmaske – auf Alex’ andere Seite und fing an, ihn zu küssen. Ihre Zunge bohrte sich in seinen Mund, genau wie sich sein Schwanz in Rochelles bohrte.
Plötzlich spürte Natalie, wie sie jemand am Arm berührte. Sie erschrak, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Stella nicht die Münder und den Schwanz betrachtete, sondern ihr Gesicht.
«Hättest du das auch getan, wenn ich es von dir verlangt hätte?»
Der Transvestit sah sie mit festem Blick an. Ihre Augen blinzelten nicht ein einziges Mal. Selbst dann nicht, als sie einen Zug von ihrer dünnen schwarzen Zigarette nahm und eine lange silberne Rauchwolke aus dem Winkel ihres rosa geschminkten Mundes ausstieß.
«Ich … ich habe keine Ahnung …»
Hätte sie es getan? Ein Teil von ihr wollte es durchaus. Ein Teil von ihr wünschte, dass sie jetzt da unten knien würde – mit runden Backen wie ein Hamster und von einem harten, bohrenden Schwanz ausgefüllt. Sie wollte eine starke, männliche Hand fühlen, die sie beim Kopf packte und den strengen Männergeruch in ihren Nasenlöchern spüren.
Andererseits …
Natalie betrachtete die elegante, gepflegte Hand, die immer noch auf ihrem bloßen Arm lag.
Das war eine starke, männliche Hand. Trotz der wunderschönen, langen Nägel an jedem einzelnen Finger. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn diese Krallen sich in ihrem Haar vergruben? Wie wäre es wohl, einen Mann zu blasen – und dabei in das Gesicht einer Frau zu schauen? Salziges, männliches Fleisch schmecken und dabei den lieblichen, femininen Duft einatmen, der selbst jetzt von dem geheimnisvollen Körper neben ihr ausströmte?
Als Natalie schließlich aufsah und in die schwarz umrandeten Augen von Stella blickte, wurde ihr klar, dass es vielleicht gar nicht lange dauern würde, bis ihre Neugierde befriedigt wurde.
Die Dragqueen blies einen perfekten Rauchkringel in die Luft und schickte ihm hauchend das Wort «Bald …» nach.


KAPITEL 8 
Auf der Spur

Als Natalie das blassrosa Papier mit einer kryptischen Liste von Daten und Sätzen betrachtete, sah sie plötzlich, was ihr die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt hatte.
Es handelte sich um Zeitungsschlagzeilen, die einschließlich ihrer Erscheinungsdaten zusammengetragen worden waren.
Mann, ich lasse wirklich langsam nach, dachte sie, griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck. Vielleicht würde ein massiver Koffeinschub ihr Gehirn ja wieder zum Arbeiten bringen. Ozzy, der Kater, saß am anderen Ende des Tisches und beobachtete sie. Er wackelte mit seinem Schwanz, als wollte er damit verächtlich ihre Schwäche abtun. Er brauchte keine künstliche Stimulanz, um klar sehen zu können.
Unter dem großen, elegant geschwungenen Fontayne’s-Logo stand «Neues Sportzentrum geplant». Die Schlagzeile war ungefähr zwei Jahre alt. «Bürger in Sorge um beliebtes Ausflugsziel» – ein Jahr alt, und «Totalsanierung» vom letzten Jahr. Nach den Formulierungen zu urteilen, stammten die Sätze eindeutig aus Lokalzeitungen. Wahrscheinlich aus dem Sentinel. Und wenn es sich tatsächlich um Schlagzeilen aus dem Sentinel handelte, konnte Alex ihr vielleicht alte Ausgaben besorgen. Das würde sicher schneller gehen, als sich durch die öffentliche Bibliothek zu kämpfen. Die großen, überregionalen Zeitungen hatten heutzutage zumeist Online-Archive. Doch Lokalzeitungen wie der Sentinel waren noch nicht so weit, und man musste bei den Nachforschungen schon auf harte Schufterei altmodischer Recherchen zurückgreifen: riesige, unhandliche Berge gebundener Zeitungen durchblättern oder Microfiche-Filme durchscrollen, bis man schielte und Kopfschmerzen hatte.
Sie würde Alex fragen.
Doch als ihr wieder einfiel, in welcher Situation sie ihn gestern Abend zuletzt gesehen hatte, begann ihre Hand zu zittern, und sie verschüttete ihren Kaffee auf der Liste mit den Schlagzeilen. Wütend tupfte sie die Flüssigkeit mit einem Taschentuch ab. Dabei konnte sie nicht aufhören, an die roten Lippen der älteren Domina zu denken, die seinen Schwanz im Mund hatte, während die Blondine sich zu ihm hinüberbeugte, um erst seinen Mund mit ihrer Zunge zu vergewaltigen und ihm dann – wie einem Baby – einen ihrer Nippel zum Saugen hinzuhalten.
Wieso habe ich das eigentlich zugelassen? Schließlich war er mit mir gekommen! Hätte nicht ich es sein müssen, die mit ihm spielt?
Natalie spürte, wie sie langsam wieder scharf wurde. Wie hatte sie einfach nur so dasitzen und einer Orgie zusehen können, ohne mitzumachen? Sollte nicht eigentlich sie die Frau voller Initiative sein? Eine Frau, die sich nimmt, was sie will? Vielleicht war sie dazu ja nur mit jeweils einem Partner in der Lage. Vielleicht konnte sie das nur mit unterwürfigen Weicheiern wie ihrem schüchternen Lehrer im Zug.
Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie den Mumm gehabt hätte, sich einfach einen Mann zu nehmen – vielleicht sogar Alex –, und es einfach mit ihm getrieben hätte. Wo wäre sie heute Morgen dann wohl aufgewacht? Einige der Teilnehmer hatten sehr betucht ausgesehen. Selbst wenn sie nur dort und nicht im ehelichen Heim mit ihr rumgespielt hätten, würde sie jetzt vielleicht im Churchill Hotel sitzen und Buck’s Fizz anstatt Pattis Kaffee trinken.
Apropos Patti! Natalie fragte sich, wann ihre Schwester wohl nach Hause gekommen war. Sie war überrascht, dass sie überhaupt zu Hause war. Nach dem Verlauf des gestrigen Abends zu urteilen, könnte genauso gut sie jetzt in einer Suite im Churchill sitzen und verwöhnt werden.
Oder erneut gefickt werden.
Was ist nur aus ihr geworden? Was ist nur aus uns beiden geworden? Überall, wo man hinschaut, nur Sex – ob wir nun danach suchen oder nicht. Wann hat sich Redwych nur so verändert? In meiner Abwesenheit haben sich alle in Perverslinge verwandelt! Als ob etwas in der Luft oder im Wasser wäre.
Aber mein Gott, hatte Patti gestern Abend großartig ausgesehen! So voller Selbstbewusstsein und mit Leib und Seele dabei …
Anstatt Alex’ Schwanz und den beiden Frauen sah Natalie jetzt ihre Schwester vor sich, wie sie auf dem Knie dieses Mannes gesessen hatte. In ihrem Kopf zoomte sie auf die vereinigten Unterleibe: Pattis Möse gedehnt durch den Schwanz eines anonymen Partners; Patti, wie sie auf seiner Erektion ritt; und Patti, wie sie sich an ihre Brüste fasste und nach unten langte, um sich zu fingern.
O Mann, was tue ich hier bloß?
Voller Schock bemerkte Natalie, dass sie sich am Küchentisch ihrer Schwester im Schritt rumspielte und dabei an Patti dachte. Sie wollte sie.
Sie fuhr hoch und warf dabei wieder ihre Kaffeetasse um. Ozzy sprang erschrocken vom Tisch und rannte mit einem empörten Fauchen aus dem Zimmer. Natalie war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um ihr Handy vor dem Kaffee zu retten, doch für mehr reichte es nicht, denn all ihre Gedanken wurden durch die Tragweite dessen verdrängt, was ihr gerade klar geworden war.
Du liebe Güte, Nat! Sie ist deine Schwester!
Aber nur eine Halbschwester, flüsterte eine subversive, kleine Stimme. Und schließlich werdet ihr ja nicht rumficken und irgendwelche Mutanten-Babys produzieren.
Natalie schnappte sich die Liste und rannte raus. Sie rannte davon – wie gerade eben Ozzy – in eine zweifelhafte Sicherheit.
 
«Wieso gibt es in dieser verdammten Stadt bloß keine U-Bahn?», murmelte Natalie vor sich hin und starrte auf Pattis Auto, das in einem überaus teuren Parkhaus abgestellt war. Sicher, sie hätte auch zu Fuß in die Bibliothek gehen können, aber da heute Morgen alles gegen sie zu sein schien, entschloss Natalie sich, Patti um ihren kleinen roten Wagen zu bitten. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester zustimmen würde, doch die Alternative wäre gewesen, Dyson um eine Mitfahrgelegenheit in seinem Van anzubetteln – und das war sowohl peinlich als auch total unappetitlich.
«Ja … okay … nimm mein Auto … aber lass mich in Ruhe», hatte Patti unter ihrer Bettdecke gemurmelt, als Natalie reingekommen und ihr erzählt hatte, dass sie dringend in die Bibliothek müsste. Zu gerne hätte sie ihre Schwester ausgefragt, ob Whitelaw Daumery gestern Abend auch im Fontayne’s gewesen war. Doch Patti hatte geklungen, als ob sie noch eine ganze Weile im Bett bleiben wollte – und wenn man ihre sportlichen Höchstleistungen des gestrigen Abends bedachte, war das auch nicht weiter verwunderlich. Außerdem wusste Natalie noch von früher, wie schwer es war, ihre Schwester aus dem Bett zu kriegen. Aber vielleicht war sie auch einfach nur peinlich berührt und mochte Natalie noch nicht in die Augen schauen …
Hör schon auf, sagte die Journalistin zu sich selbst, schulterte ihren Mini-Rucksack und verließ schnellen Schrittes das Parkhaus. Wenn sie schon wieder anfing über gestern Abend nachzugrübeln, würde sie sich nicht konzentrieren und schon gar nicht etwas herausfinden können.
Vor dem Bibliotheksgebäude versuchte sie erneut, Alex zu erreichen, um sich die Recherche vielleicht doch noch ein wenig erleichtern zu können.
«Hallo, hier ist Alex Hendry, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …»
«Blablabla! Mist!», zischte Natalie und drückte noch während der Ansage, die sie heute Morgen schon sechsmal gehört hatte, auf die Aus-Taste.
«Das ist ja ein schöner Journalist, wenn man ihn nie erreichen kann.»
Sie zog kurz in Erwägung, es noch einmal beim Sentinel direkt zu versuchen, hatte aber keine Lust, sich ein zweites Mal mit der dummen, zickigen Empfangsdame herumzustreiten, die sich heute Morgen schon einmal völlig quer gestellt hatte.
Vielleicht arbeitete er ja auch gar nicht so viel, wenn er Schmiergelder bezog. Und wieder kam ihr der Satz «Im Moment habe ich daran kein Interesse» in den Kopf. Auf wessen Gehaltsliste stand Alex wohl neben der vom Sentinel? Der Mann lebte viel zu gut, um mit dem Geld auszukommen, das ihm eine Provinzzeitung zahlte.
«Ach, der kann mich mal», flüsterte Natalie, während sie die Treppe zur Redwych’s Belvedere-Bibliothek hinaufging.
Trotz der langen Jahre der Abwesenheit, ihrem Selbstbewusstsein und auch ihren Leistungen hatte dieser Ort immer noch etwas an sich, das sie sich klein und sehr jung vorkommen ließ. Wahrscheinlich lag das an der riesigen Eingangshalle, der selbstgefälligen, neoklassizistischen Statue, die auf schwarzen Bodenfliesen stand, und den düsteren Farben der Vertäfelung. Außerdem war es trotz der Hitze des Tages kalt hier drin, und Natalie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, als sie sich umsah und überlegte, wo sie wohl anfangen sollte. Ganz offensichtlich hatte es seit ihrer Jugend einige Umstrukturierungen gegeben.
Als sie an der Information nach alten Ausgaben des Sentinel fragte, stellte sie schnell fest, dass die Mehrzahl des Bibliothekspersonals patzig wie immer war. War ich auch so?, fragte sich Natalie und versuchte sich an die Zeit zu entsinnen, als sie hier samstags ausgeholfen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, absichtlich arrogant gewesen zu sein. Obwohl man als Bibliothekar durchaus so etwas wie Macht hatte, selbst wenn man ganz unten auf der Hierarchieleiter stand.
Die Augenbrauen der Bibliotheksassistentin schnellten nach oben, als Natalie ihr das rosafarbene Papier zeigte. Die Reaktion verwirrte sie, doch dann wurde ihr klar, dass das Fontayne’s in Redwych wahrscheinlich ein berüchtigter Ort war. Sozusagen die schäbige Schattenseite voller Schmutz und Perversion. Dieser Eindruck bestätigte sich, als die Frau das Papier vorsichtig mit Zeigefinger und Daumen anfasste und dabei die Nase rümpfte, als würde es schlecht riechen.
«Einige der Ausgaben sind auf Mikrofiche und einige gebunden. Ich werde Sie Ihnen wohl holen müssen», sagte sie mit zweifelnder Stimme.
Die hält mich wohl für eine Nutte oder eine Stripperin oder so was, dachte Natalie und wünschte sich insgeheim, etwas Auffälligeres als ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Chino-Hosen zu tragen. Ein Outfit mit weitem Ausschnitt oder jeder Menge Schlitze hätten der Bibliotheksmaus bestimmt die Augen aus dem Kopf treten lassen!
Während die Assistentin immer noch missmutig ihrem Job nachging, kam von hinten ein männlicher Bibliothekar an.
«Gibt es ein Problem, Susan?», erkundigte er sich, lächelte dabei aber mit offenkundigem Interesse Natalie an. Als er sah, was seine Kollegin dort las, begannen seine Augen sogar noch mehr zu leuchten.
«Ich werde mich darum kümmern», sagte er und riss Susan das Papier aus der Hand. Dabei grinste er immer noch in Natalies Richtung. Er warf sich förmlich in die Brust und ging im Kopf bestimmt gerade all seine Anmachsprüche durch. Als er schließlich hinter dem Tresen hervorkam, konnte Natalie nicht umhin, ihm in den Schritt zu schauen. Dieser Blick wurde sofort mit seinem Erröten belohnt, das ihn ein ganzes Stück weniger selbstbewusst wirken ließ.
«Gehen Sie doch ruhig schon mal vor in den Lesesaal, wo die Sichtgeräte stehen. Ich bringe Ihnen dann die Zeitungen auf Mikrofiches.» Natalie kam nicht umhin, ihn zu bewundern. Trotz seiner Verlegenheit schien er immer noch ausgesprochen hilfreich zu sein – und scharf auf sie.
Außer den neu angeschafften Sichtgeräten und einer Reihe von öffentlich zugänglichen Computern hatte der große Lesesaal sich kaum verändert. Er war immer noch angefüllt mit der üblichen Zusammenstellung von Studenten, Akademikern und Leuten, die nichts Besseres zu tun hatten, als mit geduckten Köpfen an diversen Tischen zu sitzen, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Und das, obwohl die alten «Bitte Ruhe»-Schilder verschwunden waren. Natalie fragte sich, was die Anwesenden wohl tun würden, wenn sie auf einen der Tische sprang und lauthals von ihren Erlebnissen im Fontayne’s berichten würde. Den Studenten würde es vielleicht einen Kick geben. Aber einige der altmodischen Spießer würden wahrscheinlich einer Herzattacke erliegen.
Ob die Belvedere-Bibliothek wohl mit der Zeit gegangen war und Kaffee servierte, wie es in Buchhandlungen mittlerweile üblich war? Doch kam ihr eine viel bessere Idee, als ihr kleiner Bibliothekar mit den gewünschten Materialien durch die Tür trat: Vielleicht würde er ihr ja einen Kaffee bringen, wenn sie ihn darum bat? Der wäre auch dringend nötig – um die pausenlosen sexuellen Gedanken aus ihrem Kopf zu spülen.
«Hier, bitte. Die aktuelleren Ausgaben sind gebunden.» Er legte einige schwere Bände gebundener Papiere und einige kleine Schutzumschläge auf den Tisch. «Und die älteren sind auf den Mikrofiches. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen oder wenn das Sichtgerät streikt, kommen Sie einfach zur Auskunft und fragen nach mir. Mein Name ist übrigens Roland Dale.» Er grinste sie gewinnend an.
«Danke für Ihre Hilfe, Roland», entgegnete Natalie und belohnte ihn mit einem Lächeln. Ein gezähmter Bibliothekar konnte ihr bei der Recherche sicher noch von Nutzen sein. Vielleicht könnte sie ihn sogar dazu bringen, etwas für sie nachzuschlagen, vielleicht sogar online. Diese Internetfreaks hatten ja oftmals die obskursten Quellen. Das würde ihr auch die Bezahlung ihres dubiosen Hacker-Freundes Gareth ersparen.
Auf den Zeitungen lag das rosa Papier. Natalie hielt einen Moment inne und versuchte sich zu erinnern, wann es wohl in ihre Tasche gesteckt worden war. Und von wem.
Mein Gott, mir wäre ja nicht mal aufgefallen, wenn jemand versucht hätte, zwanzig Bände der Encyclopaedia Britannica da reinzustopfen! Sie hatte ihre Tasche gestern Abend einfach hinter den Stuhl gestellt. Und bei all dem Partnertausch und dem allgemeinen Exhibitionismus hätte jeder der Anwesenden ihr das Papier zustecken können. Die Hauptverdächtigen waren natürlich Alex und Stella. Sie hätten es in die Tasche legen können, während sie auf der Toilette war. Aber sie hatte vor Betreten des Privatzimmers nicht mehr hineingeschaut und konnte es so nicht mit Bestimmtheit sagen.
Da die gebundenen Ausgaben am schnellsten zugänglich waren und auch die aktuellsten Artikel enthielten, entschloss Natalie sich, diese als Erste durchzusehen. Die Bücher waren schwer und unhandlich, und als aus Versehen einer der Einbände auf den Tisch knallte, verursachte das einen ziemlichen Lärm.
«Verzeihung», murmelte sie in Richtung der herumschnellenden Gesichter, die sie geringschätzig, in einigen Fällen auch unverhältnismäßig amüsiert über ihr Missgeschick anstarrten. Nur ein Mann, der am anderen Ende des Raumes tief in seine Studien versunken zu sein schien, sah sich nicht nach ihr um. Natalie starrte ihn an und runzelte die Stirn. Kam ihr die Gestalt nicht irgendwie bekannt vor? Das ließ sich nur schwer sagen, denn er saß hinter einigen Studenten, die ihn überragten und die sie angafften und kicherten. Vielleicht war der Mann ja nur schwerhörig oder so vertieft in seinen Lesestoff, dass er das Theater gar nicht mitbekommen hatte.
Und bald war auch Natalie ganz versunken.
«Pläne für ein neues Sportzentrum» war ein nachdenklich stimmender Artikel. Das Zentrum war anscheinend auf einem Grundstück errichtet worden, das aus umwelttechnischen Gründen heiß umkämpft gewesen war. Soweit Natalie es sehen konnte, hatte die Firma, der schließlich der Auftrag erteilt worden war, nicht mit allzu viel Konkurrenz zu kämpfen gehabt. Whitelaw Daumery wurde gar nicht erwähnt, und es fanden sich nur unzureichende Informationen über die involvierte Firma Ainsley Rose Bausysteme. Der Name sorgte aber dafür, dass Natalies Antenne für gute Geschichten sofort ausgefahren wurde. Sie notierte ihn und nahm sich vor, ihn so schnell wie möglich in Firmenverzeichnissen und im Internet nachzuschlagen. Der Verstand sagte ihr, dass Daumery entweder der Besitzer von Ainsley Rose war oder anderweitig ein Interesse an der Firma hatte. Oder warum hätte ihr unbekannter Helfer sie sonst darauf ansetzen sollen?
Was also als Nächstes tun? Sich an die Firmenverzeichnisse machen oder die Mikrofiches nach den anderen Artikeln durchsuchen? Am logischsten war es wohl zu checken, ob Ainsley Rose in den älteren Berichten noch einmal auftauchte oder ob weitere Firmen involviert waren. Wenn ja, könnte sie die auch gleich überprüfen.
Die Lesegeräte waren genauso zickig, wie Roland, der Bibliothekar, es vorhergesagt hatte: Das erste funktionierte gar nicht, das zweite flackerte so stark, dass es sicher schnell für Kopfschmerzen sorgen würde, und das dritte und letzte funktionierte zwar, aber der Mechanismus, um den Mikrofiche unter der Optik zu bewegen, war klebrig und klemmte immer wieder. Nach ein oder zwei Minuten merkte Natalie, dass sie ihre Geduld, die bei allen technischen Geräten sehr begrenzt war, langsam verlor. Normalerweise reagierte sie auf derartigen Frust mit einem ganzen Schwung von erprobten Kraftausdrücken, aber wahrscheinlich würde selbst der entgegenkommende Roland empfindlich auf lautes Schimpfen im altehrwürdigen Lesesaal der Belvedere-Bibliothek reagieren.
«Mist! Mist! Scheiße!», hauchte Natalie, als das Lesegerät wohl zum zehnten Mal streikte und sie noch nicht einmal die erste der relevanten Seiten gelesen hatte. Sie sackte auf ihrem Platz zusammen, griff sich ans Handgelenk, um nicht auf das Gerät einzuschlagen, und spürte plötzlich, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Natalie war nie abergläubisch gewesen und glaubte auch nicht an übersinnliche Wahrnehmungen, aber in diesem Moment spürte sie die Anwesenheit irgendeines Wesens.
Sie drehte sich um. «Verdammt nochmal!»
Hinter ihr stand ein leicht nervöser Steven Small.
«Mein Gott, du bist es!», entfuhr es der Journalistin, die sich sofort wünschte, nicht ganz so offensichtlich reagiert zu haben.
Steven Small warf ihr ein schüchternes Lächeln zu – ein leichtes, auf merkwürdige Weise erregendes Verziehen der Lippen – und blickte dann auf das störrische Lesegerät. «Kann ich dir irgendwie helfen? Ich habe schon oft mit diesen Monstern gearbeitet und kenne ihre Schwächen.» Er sah sie erneut an. Seine Augen schienen über ihren Körper zu fliegen, so als würde er versuchen, Teile von ihr wiederzufinden, die er schon einmal unter intimeren Umständen kennen gelernt hatte. Steven schluckte wie ein hormongesteuerter Schuljunge, schaute in eine andere Richtung, dann wieder zu ihr und blinzelte ein- oder zweimal mit den Augen. Vom Kragen seines schwarzen Poloshirts stieg ein warmes, rotes Glühen in sein Gesicht.
«Hör mal … äh …» Er stockte und musste noch einmal schlucken. «Wenn es dir lieber ist, gehe ich wieder zurück zu meinen Büchern. Ich bin sicher, dass dir auch einer der Bibliothekare helfen kann. Wahrscheinlich sogar besser als ich.»
O nein, von wegen, Lehrerchen, dachte Natalie und spürte, wie sich ein Lächeln in ihrer Magengrube bildete, das ihren ganzen Körper wärmte, aber kaum den Weg zum Gesicht schaffte. Erneut machte sich die unerklärliche Anziehung bemerkbar, die Steven schon im Zug auf sie ausgestrahlt hatte, eine Lust, diesen verschämten Mann zu vernaschen und sich an dem außergewöhnlichen Körper zu weiden, der unter seiner bescheidenen, unauffälligen Kleidung steckte. Dabei war er eigentlich gar nicht so schlecht angezogen. In dem Poloshirt, den schwarzen Jeans und der leichten schwarzen Leinenjacke sah er sogar recht cool und schick aus. Der Kontrast zwischen der dunklen Kleidung und der hellen Haut mit den engelsblonden Locken war drastisch und äußerst sexy. Ausgeschlossen, dass er dieses Outfit nicht absichtlich ausgesucht hatte.
«Nein, schon okay. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir helfen könntest.» Jetzt ließ sie das Lächeln raus, das sie eben in sich gespürt hatte, untersagte sich aber jede Gier darin. Man musste ihn ja nicht gleich verjagen. «Wenn du das Biest zähmen kannst, dann bitte, nur zu.»
Als Steven einen Stuhl herangeholt und sich Ellenbogen an Ellenbogen neben sie an das Lesegerät gesetzt hatte, war eine gewisse Spannung spürbar. Sie schob ihm das Papier rüber und zeigte auf die zwei Daten, die sie überprüfen wollte. Natalie war regelrecht enttäuscht, als er beim Anblick des Fontayne’s-Logos nicht eine Miene verzog.
Vielleicht hat er ja noch nie von Stella Fontayne gehört, dachte sie, als er eine lange, sorgfältig manikürte Hand auf den Griff des Schiebers legte und anfing, den Mikrofiche durchzuscrollen. Vielleicht wusste man im Reich der Akademiker ja nicht einmal, was eine Dragqueen war.
Wie durch ein Wunder schien Steven bestens mit dem Lesegerät umgehen zu können. Natalie fühlte sich geradezu hypnotisiert – nicht von dem, was da auf dem Bildschirm erschien, sondern von der feinen Präzision, mit der Steven den Apparat bediente. Der Schlüssel, um die launische Steuerung zu bedienen, schien in winzigen, kaum spürbaren Bewegungen zu liegen. Steven Smalls Hand schien so gelenkig und präzise wie die eines Chirurgen.
Es bedurfte nur eines kleinen Gedankensprungs, um sich diese Berührungen auf ihrem Körper vorzustellen und sich die Eindrücke ihres gemeinsamen Erlebnisses in den Kopf zu rufen. Der Duft von seinem Rasierwasser machte es sogar noch leichter.
Gott, es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, dass sie auf der Zugtoilette wie die Tiere übereinander hergefallen waren. Oder besser gesagt, dass sie wie ein Tier über ihn hergefallen war. Schließlich war sie es gewesen, die sich geholt hatte, was sie wollte. Sie hatte mit dem Spiel begonnen. Sie hatte die Oberhand gehabt. Doch jetzt fragte sie sich, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie ihm mehr Raum zum Experimentieren gelassen hätte. Neulich war sie zu ängstlich gewesen, dass er fortgelaufen wäre, wenn sie auch nur einen Moment nachgelassen hätte. Aber vielleicht wäre er ja auch gar nicht weggerannt? Einmal in Fahrt, war er ein erstaunlich guter Liebhaber gewesen und Sex mit ihm geradezu eine Offenbarung. Was wäre wohl passiert, wenn sie ihm zugestanden hätte, sich eingehender mit ihrem Körper zu beschäftigen, und er diese wunderschönen, präzisen Finger zwischen ihren Beinen eingesetzt hätte?
«Da. Das ist deine erste Schlagzeile.»
Natalie fuhr hoch und hatte einen kurzen Moment Schwierigkeiten, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Sie war so versunken in ihre Phantasien gewesen, wie gut Steven Smalls langer, beweglicher Zeigefinger sich wohl auf ihrem Kitzler angefühlt hätte. Dabei hatte sie den Dienst, den er ihr jetzt leistete, fast völlig vergessen. Auf dem Bildschirm war der Artikel über die Bürger von Redwych und die bedrohte Schönheit ihrer Stadt zu sehen.
Natalie las den Artikel genauestens durch und machte sich dabei zahlreiche Notizen in Kurzschrift. Auch hier war kein Wort über Daumery oder Ainsley Rose zu finden. Stattdessen war wieder von einer großen, gesichtslosen Baufirma zu lesen, die sich ein riesiges Projekt unter den Nagel gerissen und die Bürger von Redwych dabei komplett übergangen hatte. Natalie bekam ein ungutes Gefühl bei der Sache, und ihr siebter und achter Sinn ließen sie sofort an Korruption und Whitelaw Daumery denken.
Abgesehen von leichten Abweichungen hätte der zweite Artikel beinahe eine Abschrift des ersten sein können. Wie nicht anders erwartet, hatte die Baumfirma diesmal wieder einen anderen Namen und hieß Technobuild 2000. 
«Wonach suchst du denn eigentlich?»
Steven Smalls Stimme ließ Natalie zusammenzucken und sorgte dafür, dass der Steuergriff, den sie gerade unter Kontrolle gebracht hatte, erneut verrutschte. Nicht dass sie seine Anwesenheit vergessen hätte, beileibe nicht! Sein Duft, seine Nähe und selbst die unterschwellige Hitze seines Körpers trieben sie fast in den Wahnsinn. Doch dies war praktisch das erste Mal seit ihrer Ankunft in Redwych, dass ihre Professionalität endlich einmal die Oberhand über ihre Hormone gewonnen hatte.
Natalie drehte sich zu ihm. Sollte sie es ihm verraten? Konnte sie ihm vertrauen? Sie entschied sich für ein Ja. Es war garantiert sicherer, ihre Recherche mit einem weltfremden Akademiker zu besprechen, der wahrscheinlich sowieso nicht viel von der Realität da draußen mitbekam, als mit einem Kollegen wie Alex Hendry. Oder auch mit einer berüchtigten Halbweltfigur wie Stella Fontayne.
Die Journalistin schaute wieder auf das blassrosa Papier und war immer noch erstaunt, dass Steven offensichtlich nicht die geringste Ahnung hatte, was das Fontayne’s war.
Sie begann von ihrem Job, ihrem Vorhaben in Redwych und den bisherigen Fortschritten zu erzählen.
«Meine Güte, Whitelaw Daumery? Das ist ja interessant», murmelte Steven mit einem recht merkwürdigen, verschlossenen Ausdruck im Gesicht, als würde er eine andere Reaktion verbergen. Was er wohl wirklich dachte? «Ich hatte immer angenommen, dass er eine der wenigen öffentlichen Personen mit durch und durch reiner Weste wäre. Aber da sieht man mal, wie wenig ich doch weiß …»
«Noch habe ich ja keine konkreten Beweise», gab Natalie zu. Es wurde immer schwieriger, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, und der kurze Moment der Klarheit hatte sich auch schon wieder verflüchtigt. Steven war ihr einfach zu nah. Sie spürte genau, wie sie nach und nach genauso auf ihn reagierte, wie sie es im Zug getan hatte. Das beunruhigte sie in gewisser Weise, war aber auch überaus erregend.
Er war so ruhig, so zurückhaltend, und man schien ihn auf so herrliche Weise schockieren zu können. Die meisten Männer hätten doch auf jeden Fall Bezug auf ihre frühere Begegnung genommen, Witze darüber gemacht oder sich um einen Nachschlag bemüht. Doch Steven Small schien geradezu Angst zu haben, ihr gemeinsames Erlebnis überhaupt zu erwähnen. Wahrscheinlich verdrängte er immer noch, dass es überhaupt passiert war.
«Ich habe erst mal genug rausgefunden», log sie und dachte an die Firmenverzeichnisse, die sie noch durchsehen wollte. Aber das könnte sie auch online tun oder Gareth, den Hacker, bezahlen, damit er das für sie übernahm. «Zeit zum Mittagessen. Hast du Hunger?» Natalie starrte Steven direkt in die Augen und zwang ihn förmlich, nicht wegzuschauen. Es ist passiert, sagte sie im Geiste zu ihm. Gib es einfach zu. Und wenn ich auch nur ein Quäntchen Mitspracherecht habe, wird es wieder passieren.
Gott, sie brauchte so dringend einen Mann, der ihr das Selbstvertrauen wiedergab; eine Bestätigung ihrer weiblichen Anziehungskraft. Alex Hendry war dafür zu draufgängerisch. Er hatte die gefährliche Begabung, sie in eine bedrohliche und verletzbare Position zu bringen. Steven Small hingegen war jemand, der ihr dieses Gefühl geben konnte. Schließlich hatte sie es sich schon einmal von ihm geholt – und das würde ihr sicher wieder gelingen.
«Mittagessen?», wiederholte sie und sah ihm dabei bohrend ins verdutzte Gesicht. «Du und ich? Was meinst du?»
«Äh … ja, … aber dazu gehe ich normalerweise nur nach Hause und esse ein Sandwich», stammelte er und nestelte an seinem Kragen, als wäre er zu eng.
«Prima. Dann fahren wir also auf ein Sandwich zu dir.»
«Ich gehe die Strecke immer zu Fuß», entgegnete er unsicher, während Natalie bereits aufstand und ihre Sachen zusammensuchte. 
«Können wir denn kein Taxi nehmen? Ich bezahle es auch, wenn du dich nicht in Unkosten stürzen willst.»
Was ist nur in dich gefahren, Croft?, fragte Natalie sich still, als sie die Bibliothek verließen. Eigentlich eine dumme Frage, denn sie wusste genau, was in sie gefahren war: der altbekannte Dämon der Lust. Derselbe verrückte innere Teufel, der im Zug von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie diesen schüchternen, aber merkwürdig einnehmenden Mann zum ersten Mal gesehen hatte.
Steven war unter dem Einfluss seines Liebesteufels wohl wieder einfach sprachlos. Aber schließlich war er auch nicht so an solche Übergriffe auf seine Hormone gewöhnt wie Natalie.
Als sie im Freien waren, berührte er sie dann aber doch am Arm. «Ich muss nochmal telefonieren. Ich wollte mich nämlich eigentlich mit einem Kollegen treffen, um ein Tutorium mit ihm zu besprechen.» Er zögerte, als müsse er Natalie um Erlaubnis bitten, und sie nickte ungeduldig. Zu ihrer Überraschung zog er keines der allgegenwärtigen Handys aus der Tasche, sondern betrat eine altmodische Telefonzelle vor der Bibliothek.
Obwohl Stevens Anruf nur einen kurzen Augenblick dauerte, tanzte Natalie vor Ungeduld schon fast auf dem Bürgersteig, als er schließlich herauskam. «Du hättest auch gleich ein Taxi rufen können, wo du schon mal da drin warst», sagte sie und griff nach ihrem eigenen Telefon.
«Ich … ja … das hätte ich wohl», stotterte er und blickte dann über ihre Schulter. «Da drüben ist gerade eins. Soll ich es heranwinken?»
Als Natalie sich umdrehte, sah auch sie das Taxi. Noch bevor Steven auch nur die Hand heben konnte, hatte sie es mit dem Selbstverständnis einer Frau, die an Londoner Taxis gewöhnt war, auf sich aufmerksam gemacht, und schon eine Sekunde später war der Wagen aus dem Verkehrsfluss ausgeschert und kam neben ihnen zum Halten.
«Die Welt ist doch ein Dorf», sagte die maskuline Fahrerin, mit der Natalie schon einmal mitgefahren war.
Sie runzelte die Stirn und war kurzfristig ganz baff über den Zufall, der sie erneut in Ruth Hammers Taxi führte. Doch dann zog sie Steven kurzerhand mit sich auf den Rücksitz. Als der Wagen schließlich anfuhr, fiel Natalie ein, dass Pattis Wagen immer noch in dem Parkhaus stand.
Was soll’s! Würde sie jetzt den Fluss des Geschehens unterbrechen, könnte Steven vielleicht die Nerven verlieren und sie damit um den Spaß bringen, der vor ihr lag.
 
«Das ist ja ein wunderschönes Haus. Lehrer müssen wohl doch besser verdienen, als sie in Fernsehinterviews zugeben wollen», kommentierte Natalie, während Steven sie in die riesige, gut erhaltende viktorianische Villa führte, die in Nord-Redwych stand – einer der wahrscheinlich begehrtesten Lagen der Stadt.
Auf der kurzen Fahrt waren sie im Taxi recht angespannt gewesen. Doch während einer ihrer gequälten Gesprächsversuche hatte Natalie immerhin ihre Vermutung bestätigen können, dass Steven Small tatsächlich Lehrer war. Und zwar ein Teilzeit-Aushilfslehrer in diversen Eliteschulen Redwychs, der sich auf Englisch spezialisiert hatte und außerdem einigen Privatschülern Einzelunterricht gab.
«Oh, das stimmt aber nicht», erwiderte Steven auf Natalies Bemerkung, als er sie hineinließ. «Das Haus ist seit Generationen in Familienbesitz, und ich habe es geerbt.»
Ob es wohl auch eine Mrs. Small gibt?, fragte sich Natalie plötzlich, als sie die großzügigen Proportionen der Eingangshalle und den feinen Schliff einer eindeutig antiken Flurgarderobe mit Spiegel betrachtete. Bisher war ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihr scheuer Lehrer ja auch verheiratet sein könnte. Er trug zwar keinen Ring, aber das taten viele verheiratete Männer nicht.
Im Grunde war das aber auch egal. Er hätte sie ja wohl kaum mit zu sich nach Hause genommen, wenn in der Küche ein kochendes, kleines Frauchen stünde. Trotz seiner Schüchternheit bestand kein Zweifel daran, dass er genauso gut wie Natalie wusste, weshalb sie hier waren.
«Komm doch mit in die Küche. Dort esse ich mittags meistens.»
Natalie folgte ihm in unmittelbarer Nähe und fand sich schon bald in einer wunderschönen, altmodischen, aber gut eingerichteten Küche wieder. Zwar hatte sie noch nie in ihrem Leben so wenig Appetit gehabt, aber als Steven sich umdrehte und sie ängstlich und sehnsüchtig zugleich anschaute, wurde ein Hunger in ihr geweckt, der bedingungslos gestillt werden wollte.
«Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Neulich …», stammelte er und rieb ganz aufgeregt die Handflächen. «Ich weiß gar nicht, was da in mich gefahren ist. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gemacht.»
Ich auch nicht, hätte Natalie am liebsten erwidert, verkniff sich die Bemerkung aber. Sie wollte ihn unbedingt glauben lassen, dass sie andauernd unter solchen Umständen ihre Lust stillte. Und auch, dass sie jetzt wild entschlossen war, sich zu nehmen, was sie wollte. Seine peinliche Berührtheit rief ihr den gestrigen Abend wieder in Erinnerung – und den nackten Mann mit der Ledermaske, seine Nervosität und sein offensichtliches Unbehagen. Der Unterschied bestand darin, dass dieser Mann genau das wollte. Würde Steven es auch wollen?
Ach was! Er würde es einfach kriegen. Natalie spürte ein wahres Hochgefühl in sich aufsteigen, das schnell wie ein Stromschlag durch ihren Körper jagte. Sie wusste, was sie wollte. Und wenn der schüchterne Steven es nicht wollte, dann hatte er eben Pech gehabt.
«Da hast du dir ganz schön was rausgenommen, Steven», log sie unverblümt, während sie langsam auf ihn zuging. Eigentlich war sie es ja gewesen, die sich Freiheiten erlaubt hatte. «Dringst du öfter einfach so in Zugtoiletten ein und fickst mit Frauen, die du gerade erst kennen gelernt hast?»
«Nein! Natürlich nicht!», wehrte er sich voller Vehemenz und wirkte unmittelbar danach geradezu erschrocken über seinen eigenen Ausbruch.
Natalie stand jetzt direkt vor Steven und sah ihm in die Augen. Er hatte wirklich Angst, da war sie ganz sicher. Doch sie sah auch die Zweideutigkeit in seinem Blick. Er war genauso scharf auf das unvermeidlich Folgende wie sie. Und er verstand auch ganz genau, worauf sie hinauswollte. Mit großen Erklärungen musste sie also keine Zeit mehr verschwenden.
«Zieh deine Jacke aus», befahl sie und kam ihm noch ein bisschen näher, sodass er beinahe in die Ecke gedrängt wurde.
Steven öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber schnell wieder. Seine Augen stachen riesig und dunkel aus einem Gesicht hervor, das blasser und engelhafter aussah, als ihr bisher aufgefallen war. Natalie strich ihm über die Wange. «Komm», flüsterte sie.
Völlig verwirrt befolgte er ihren Befehl und sah sich dann suchend um, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Jacke. Natalie nahm sie ihm ab und warf sie in Richtung eines Küchenstuhls. Das Kleidungsstück fiel zu Boden, doch das ignorierte sie, zerrte an Stevens Polohemd, zog es über den Hosenbund und ließ ihre Finger daruntergleiten. Einen kurzen Moment lang presste sie ihre Handflächen gegen seinen Brustkorb, suchte dann nach seinen kleinen, harten Nippeln und kniff voller Genuss hinein.
Als Steven laut aufkeuchte, reagierte Natalie völlig instinktiv, zog eine Hand unter dem Hemd hervor und schlug ihm, so fest sie konnte, ins Gesicht. Dann packte sie den völlig fassungslosen Lehrer am Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn voller Leidenschaft. Ihre Zunge stach förmlich in seinen Mund, während sie ihn gleichzeitig immer wieder in die harte Brustwarze zwickte.
Immer weiter ging die Folter – Steven stöhnte gegen die Zunge in seinem Mund an, und seine Hüften zuckten, als sie versuchte, ihn zu bändigen. Das Vorschnellen seines Beckens brachte sie auch wieder in den Genuss seiner herrlichen Beule, an die sie sich noch so gut erinnerte.
Gott, er war so groß! Kaum einer der Männer, mit denen sie bisher geschlafen hatte, war besser bestückt gewesen. Und das bei einem so bescheidenen Charakter! Natalie ließ schließlich von seinem Nippel ab und fasste ihm bedrohlich fest in den Schritt. Da begann er zu wimmern und gegen ihre Lippen gepresst zu betteln.
«Was willst du, Lehrerchen?», fragte sie und ließ ihren Mund küssend und leckend über sein gesamtes Gesicht wandern. Als sie schließlich bei seinem Hals angelangt war, spürte sie das teuflische Bedürfnis, ihn mit einem Knutschfleck zu markieren. Wie er das wohl seinen aufmerksamen Schülern erklären würde?
«Ich weiß nicht …», röchelte Steven. Sein Becken bewegte sich synchron zu dem Drücken und Loslassen ihrer Finger. «Ich weiß es nicht … O Gott!»
Also, ich weiß genau, was du brauchst, dachte Natalie und sah ihm ins Gesicht. An der Stelle, wo sie ihn geschlagen hatte, war seine Wange knallrot, und seine Augen sahen aus, als würden sie von innen heraus brennen.
Sie ließ sein Schwanzpaket los und trat einen Schritt zurück. Natalies Blick war fest auf ihn gerichtet und verbot ihm, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Neben ihnen stand ein großer, amerikanischer Kühlschrank, aus dem sie sich eine Flasche Wasser holte. Auch während sie einen großen Schluck daraus nahm, ließ sie Steven nicht aus den Augen. Er sagte kein Wort, und nur sein heftiges Atmen verriet seinen inneren Aufruhr.
«Mach deine Hose auf und lass sie zu Boden fallen», sagte Natalie leise. Diesmal schaute sie nicht ihn an, sondern blickte auf die eisige Wasserflasche.
Steven tat, wie ihm geheißen, und schob mit sichtbar zitternden Händen und einigen Schwierigkeiten seine eng sitzende Hose über die Hüften. Darunter kamen knapp geschnittene Boxershorts zum Vorschein, deren schwarze Baumwolle durch seinen steifen Schwanz förmlich aufgebläht war.
«Und die auch», ergänzte sie ihre Anweisungen und zeigte nickend auf die Shorts.
Steven sah aus, als würde er fast ohnmächtig werden. Als er seine Unterhose schließlich auszog und seinen harten Prügel in die Freiheit entließ, glich sein Blick einer Mischung aus Schreck und Freude. Sein Organ stand steif, rot und geschwollen von seinem Bauch ab, und er sah mit gequältem Ausdruck erst auf seinen Schwanz und dann zu Natalie.
«O ja», murmelte sie. Was für eine Verlockung dieser Mann doch darstellte.
Natalies erster Impuls war, ihn auf den Fußboden zu beordern, sodass sie sich rittlings auf diesem wunderschönen Monster aufspießen konnte. Doch von den Erlebnissen des gestrigen Abends war ihre Phantasie so angeheizt, dass sie etwas weniger Direktes ausprobieren wollte. Der Anblick von Patti, die von Dyson gefesselt war, und die Spiele bei Stella Fontaynes Privatparty hatten ihr einen ersten Einblick in sexuelle Spielarten gewährt, die sie vorher noch nie ausprobiert hatte.
Und dieses Gebiet wollte sie gern genauer erkunden …
«Fass dich an, Steven», sagte sie mit gleichförmiger Stimme. «Fass dir an die Schwanzspitze. Spiel an dir rum. Na los! Und halt dabei dein Hemd hoch, damit ich alles deutlich sehen kann.»
Ihr Opfer gehorchte mit einem Geräusch, das irgendwo zwischen Stöhnen und Nach-Luft-Schnappen lag. Steven nahm seine Eichel zwischen die Spitzen seiner langen, sensiblen Finger und rollte sie ein wenig hin und her. Seine Hüften zuckten zwar leicht, ansonsten aber hatte er sich auf bewundernswerte Weise unter Kontrolle – und das trotz eines Schweißfilms auf Brust und Bauch, der unter seinem angehobenen Hemd zum Vorschein kam.
«So ist’s gut. Und jetzt verschmier den Vorsaft auf deinem Schwanz. Aber nicht auf den Küchenfußboden tropfen lassen, das ist unhygienisch.»
Als Steven seinen harten Penis mit dem eigenen Saft salbte, konnte Natalie nicht umhin, sich ebenfalls in den Schritt zu fassen. Die Lust, die sie dabei sofort spürte, ließ ihren Atem stocken, doch sie kämpfte energisch gegen die Versuchung an, ebenfalls Jeans und Slip auszuziehen, um hemmungslos an sich selbst herumzuspielen. Nein, sie musste die Oberhand behalten.
Er genießt die Sache viel zu sehr, dachte sie, als Stevens Becken sich im Einklang mit seiner Hand bewegte und sein schönes Gesicht sich durch die Intensität des Gefühls vor Lust verzog. Blitzschnell sah sie sich in der Küche nach einem Gerät um, mit dem sie ihn im Zaum halten konnte. Als ihr Blick über die Leiste mit den Kochutensilien fiel, entdeckte sie genau das Richtige.
«Halt! Hände an die Seite!», befahl sie und sah voller Genuss, wie Stevens Augen sich bei ihrem Griff nach dem Küchengerät vor Schreck weiteten. «Stillstehen! Ich will keine Bewegung sehen!»
«Nein!», winselte er, als sie mit dem dünnen Küchenspatel zum Schlag ausholte.
«Steh still und halt den Mund!»
Er gehorchte, doch seine Kiefermuskulatur arbeitete wie wild. Sein Schwanz sah aus wie ein zitternder roter Fahnenmast, und Steven Small schrie wie ein Mädchen, als sie ihm mit dem Spatel auf den langen, hellhäutigen Oberschenkel schlug.
«O Gott», keuchte er ein oder zwei Sekunden später, als sich auf der weichen, blassen Haut ein dunkelroter Striemen abzuzeichnen begann. Doch bewegte er weder die Hände noch sonst einen Körperteil und hatte durch den Schlag auch keinen vorzeitigen Abgang, stellte Natalie anerkennend fest.
Sie spürte immer fiesere Ideen in sich aufsteigen.
«Press deinen Schwanz gegen die rote Stelle», befahl sie und konnte sich dabei kaum ein Lachen verkneifen.
«O nein … O bitte», murmelte er kaum hörbar, führte aber auch diese Anweisung aus. Als er seine Eichel gegen den Striemen drückte, war die Anspannung in seinem Körper kaum zu übersehen. Jeder Muskel war gestrafft, und Natalie konnte sich gut vorstellen, wie die verzweifelten Bemühungen um Selbstkontrolle ihn die Pobacken zusammenkneifen ließen.
Ganz plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, diese Pobacken zu sehen – und zwar genauso rot und wund wie die leuchtende Markierung auf seinem Oberschenkel.
«Dreh dich um», flüsterte sie und hob den Spatel.


KAPITEL 9 
Spiele am Spülbecken

«Dreh dich um», wiederholte sie, als Steven sich nicht rührte.
Er sah sie mehrere Sekunden mit weit aufgerissenen Augen an – wie ein Wildtier den Jäger anstarrt. Dann, ganz plötzlich, gehorchte er und drehte sich mit dem Gesicht zur Spüle.
Natalies Sicherheit schwankte einen Moment, denn der Ausdruck, der ihm kurz vor dem Umdrehen ins Gesicht geschrieben stand, war äußerst merkwürdig und schwer zu deuten. Er erinnerte sie an ihr gemeinsames Erlebnis im Zug und an Momente, in denen sie diesem Mysterium schon einmal begegnet war. So flüchtig er auch vorbeizog, hätte sie doch schwören können, eine gewisse Komik und eine subversive Form des Wissens darin zu erkennen. Also ob Steven genau diese Behandlung wollte und auch schon vertraut damit war – und gleichzeitig sicher schien, dass sie nicht die geringste Ahnung von seinem Wissen hätte.
Sie schoss auf ihn zu, packte ihn an seinen Locken und drehte sein Gesicht so herum, dass sie es genauestens studieren und nach dem flüchtigen Ausdruck suchen konnte, der sie so irritiert hatte. Aber sie fand ihn nicht. Steven schien einfach nur Angst zu haben. Abgesehen von den Stellen, wo sie ihn geschlagen hatte, war sein Gesicht kalkweiß, und die Augen hatten sich mittlerweile zu riesigen schwarzen Löchern der Verwirrtheit, der Angst und des Verlangens vergrößert.
Natalie schlug erneut zu. «Sieh mich nicht an!», keifte sie und ließ seinen Kopf mit einem Mal los. «Du darfst mich nur ansehen, wenn ich es dir sage.»
Mist! Ich verliere die Kontrolle!, dachte sie und wünschte sich, sie würde rauchen oder so etwas. Dann hätte sie die Zeit auf elegante Weise füllen können, in der sie ihn warten ließ und die sie brauchte, um sich wieder zu fangen.
Sein Rücken zitterte. «Ja, Meisterin», flüsterte er.
«Sprechen darfst du auch nicht. Und nenn mich erst ‹Meisterin›, wenn ich es dir erlaube!»
Natalie kam langsam etwas aus dem Konzept. Was sollte denn diese «Meisterin»-Nummer? Hatte er dieses Spiel tatsächlich schon einmal gespielt? Hatte er deswegen so versteckt gelächelt?
Steven beugte sein Haupt und gehorchte ihrem Befehl, nicht zu sprechen.
Die verwirrte Natalie griff erneut nach der Wasserflasche und setzte sich auf einen der Küchenstühle. Sie zog kurz in Erwägung, das Notebook aus der Tasche zu holen und noch einmal durchzulesen, was sie bereits geschrieben hatte – nur um ihn noch länger auf die Folter zu spannen. Aber sie verwarf diese Idee genauso schnell, wie sie gekommen war. In diesem Moment hatte sie keinerlei Interesse an Whitelaw Daumery, investigativem Journalismus oder sonst irgendwas, das nicht mit den Geschehnissen in diesem Raum zu tun hatte. Der merkwürdige, kurz aufleuchtende Ausdruck in Stevens Augen hatte den Teufel in ihr geweckt, und Natalie wusste, dass sie ihm diesen Blick rausprügeln würde – ob er nun wirklich da gewesen war oder nicht.
Doch zunächst musste sie sich um eine andere Angelegenheit kümmern. Natalie stellte die Flasche beiseite und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans. Dann schob sie ihre Hand, so leise es ging, in ihr Höschen.
Ihr Slip war wie erwartet klitschnass, und ihr Kitzler so unglaublich empfindlich, dass sie sich schon bei der leisesten Berührung auf die Lippen beißen musste. Wenn sie sich jetzt an der richtigen Stelle anfassen würde, müsste sie beim Kommen garantiert laut schreien. Also zog sie die Finger zögernd wieder zurück und tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein Orgasmus ihren Kopf zu diesem Zeitpunkt zum Platzen bringen würde.
Das Schließen des Reißverschlusses war sicher im ganzen Raum hörbar, und Natalie tappte mit dem Fuß auf den gekachelten Boden, um das Geräusch zu übertönen. Steven zitterte immer noch, als sie aufstand und sich ihm langsam wieder näherte.
Sie nahm den Küchenspatel wieder zur Hand und fegte damit ein paar Mal durch die Luft. Das Zittern verstärkte sich. Steven sah fast aus, als würden seine Knie nachgeben.
«Zieh dein Hemd hoch», befahl sie mit leiser Stimme und musste sich dabei sehr zusammenreißen, um ihr eigenes Zittern unter Kontrolle zu halten. «Beug dich über die Spüle und halt mir deinen Arsch hin. Du weißt, was jetzt kommt, hab ich Recht?»
Er nickte, rollte sein offenes Hemd hoch und klemmte es unter die Arme. Der Po, der jetzt zum Vorschein kam, war erstaunlich definiert und hatte eine einladende Rundung. Die weiche Haut und das Fehlen jeglicher Haare lösten in Natalie das sofortige Verlangen aus, in seine appetitliche Kehrseite zu beißen. Sie wollte die perfekte Oberfläche schänden und eine Spur darauf hinterlassen. Der dringende Wunsch, Steven zu schänden und zu besudeln, wurde immer größer. Er war einfach zu rein, zu unschuldig und zu heilig.
Aber wie? Wie stelle ich das an?, dachte sie, als er sich ihrem Befehl gemäß brav nach vorne beugte.
Ach verdammt, Nat! Mach es einfach! Du hast die Macht!
Nachdem es ihr tatsächlich gelungen war, die Gedanken über eine «richtige» Vorgehensweise fallen zu lassen, holte sie mit dem Küchengerät in hohem Bogen aus und ließ es so hart wie möglich auf Stevens Rückseite niedergehen.
Er brüllte laut auf. Natalie war erstaunt über die Intensität des Schlages, die deutlich in ihrem Arm spürbar war, und über die atemberaubende Welle der Erregung, die sofort nach dem Hieb durch ihren Körper fuhr. Sie fühlte die Macht tatsächlich. Ihr Herz raste, und ihre Fotze kribbelte, als hätte Stevens Schrei ihr einen elektrischen Schlag versetzt.
Oh, Mann, ist das geil! Natalie war begeistert von dem dunkelroten Striemen, den sie der milchigen Haut seines Hinterns beigebracht hatte, und sie benutzte ihn sofort als Zielhilfe für ihren zweiten Schlag, den sie ihm knapp darüber verabreichte.
Steven kreischte erneut auf und hüpfte auf seinen Fersen hin und her, als könnte er den Schmerz so abschütteln oder wenigstens erträglicher machen. Natalie strafte ihn mit einem weiteren Schlag ab – und mit noch einem und noch einem. Richtig zielen tat sie dabei nicht, war aber mit Leib, Seele und vor allem Kraft dabei. Jeder der Striemen auf der Haut ihres Opfers wurde zuerst weiß und ging nach und nach in ein Purpurrot über.
«O bitte! O Gott, hilf mir doch!», stöhnte Steven nach ein paar besonders harten Treffern mit dem Spatel. Seine Füße stampften und scharrten auf den Bodenfliesen, sodass Natalie einen Moment lang dachte, er würde zusammenbrechen und hinfallen. Doch dann riss er sich zusammen.
«Nicht sprechen!», wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dabei hätte sie ihre eigene Geilheit am liebsten selbst laut hinausgeschrien. Mit einer ihr bisher unbekannten Kraft holte sie zu den letzten beiden Schlägen aus, die jeweils auf einer Pobacke landeten. Doch trotz Schluchzen und Zischen sagte Steven kein weiteres Wort.
Natalie hielt einen Moment inne und ließ das rote Glühen auf sich wirken, mit denen sie seine Backen versorgt hatte. Sie brannten wie Feuer. Natalie konnte die Hitze fühlen. Welche Flammen Steven aber in seinem Inneren spüren musste, das konnte sie nicht ermessen. Als sie ihre Hand fest auf seine linke Pobacke presste, drang ein tiefer, gurgelnder Laut aus seiner Kehle.
War er immer noch erregt? Sie drückte auf die andere Hälfte seines Pos, und er stöhnte erneut. Als Natalie schließlich mit einer Fingerspitze über seine rosige, leicht pelzige Rosette strich, begann sein Becken langsam und rhythmisch zu zucken. Sie wurde wütend.
«O nein, das lässt du schön bleiben!», keifte sie ihn an, packte ihn bei seinem Hemd und zog ihn von der Spüle weg. Als er sich umdrehte, war seine Erektion genauso groß, rot und stolz wie zuvor. Vielleicht sogar größer.
Steven umklammerte seine Hände mit festem Griff, so als wollte er sie davon abhalten, instinktiv sofort zu seinem Schwanz oder seinem Hintern zu wandern. Seine Meisterin blickte ihm ins Gesicht und sah, dass es ganz feucht vor Tränen und in seiner Qual unverschämt schön war.
Während ihr Blick zurück zu seinem Schwanz wanderte, lockerte sich Stevens Griff um seine Hände plötzlich, und er machte eine kleine Bewegung mit dem Arm.
«Kommt nicht in Frage, Freundchen! Der gehört mir!» Natalie warf den Küchenspatel beiseite und nestelte an ihrem Reißverschluss. «Leg dich auf den Boden!»
Er ging in die Knie.
«Auf den Rücken!»
Der Mund des Lehrers formte ein zitterndes «Bitte …», aber er sagte immer noch kein Wort. Stattdessen gehorchte er schwerfällig und unter starkem Zucken ihrem Befehl. Nun sah sein abstehender Schwanz wie ein dicker roter Speer aus, der sich deutlich von der blassen Haut seines Bauches und dem sandfarbenen Schamhaar abhob.
O ja, jetzt kann’s losgehen, dachte Natalie und stieg aus Schuhen und Jeans. Als sie sich auch ihres Höschens entledigt hatte, konnte man bereits die feinen Perlen der Erregung zwischen ihren Beinen glitzern sehen, die Steven voller Gier anstarrte. «Na gut, einmal darfst du probieren», murmelte sie, fing ein wenig der seidigen Flüssigkeit mit den Fingern auf und hielt sie ihm hin. Steven ließ sich nicht lange bitte und leckte und saugte mit sklavischem Enthusiasmus auch den letzten Tropfen auf.
«Das reicht! Jetzt halt still!», befahl sie, weil er trotz der Schmerzen in seinem Hintern wieder zu zappeln begann.
Mit nacktem Unterleib ging sie in die Hocke und positionierte sich langsam und genießerisch über seinem harten Knüppel. Natalie hatte das Gefühl, als wäre ihre Möse so weit offen wie noch nie. Trotzdem bedurfte das Ziel unter ihr einer vorsichtigen Herangehensweise. Es war ihr wichtig, sich in einer flüssigen Bewegung auf seinem Organ niederzulassen, mit gekonnter Genauigkeit – wie ein Wesen einer überlegenen Rasse, das von seinem Opfer Besitz ergreift. Und zwar freihändig.
Sein Schwanz berührte sie an der Öffnung ihrer Ritze. Kontakt. Sie glitt hinab. Hartes Eindocken.
«O Gott!», schrie sie und hatte das Gefühl, endlos tief auf ihm niederzusinken und bis zur absoluten Grenze ausgefüllt zu werden. Stevens Riemen fühlte sich wie Stahl in ihrem Inneren an. Riesig. Natalie fühlte sich so gestopft von seinem Fickfleisch, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
Die unnachgiebige Präsenz eines willkommenen Eindringlings. Obwohl Steven völlig passiv und still auf dem Küchenfußboden lag, war die Dehnung äußerst dynamisch und kam Natalie wie eine Naturgewalt vor. Selbst seine Hände ruhten tatenlos auf den Fliesen – wie weiße Vögel, die jeweils neben seinen Oberschenkeln lagen. Seine Augen waren geschlossen, und das einzig erkennbare Anzeichen von Leben war seine schluckende Kehle.
Natalie brauchte sich kaum zu bewegen – und wagte es auch gar nicht. Ihre Muschi pulsierte nämlich schon vor Lust um den lebenden Bolzen, der da in ihr steckte. Die geringste Bewegung würde ausreichen, um sie in die Tiefen eines allmächtigen Orgasmus zu stürzen. Er war in der Ferne schon spürbar. Wie die Aura eines Furcht einflößenden, gewaltigen Ereignisses, das Zeit und Raum vergessen lassen würde.
«O Gott!», keuchte sie erneut. Natalie hatte Angst vor dem Abschluss, sehnte sich aber auch wie ein ausgehungertes Tier nach dem Stillen ihrer Lust. Schließlich ließ sie eine Hand unter ihr Top gleiten, knetete mit den Fingern erst ihre Titten und rutschte dann suchend tiefer, um ihren Kitzler zu massieren.
«Lass mich», flüsterte Steven lebendiger als erwartet. Er schob ihre Hand beiseite und machte sich seinerseits auf die Suche nach ihrer Lustknospe.
Und er war ebenso zielgenau wie sie selbst. Seine Fingerspitzen fanden das Zentrum ihrer Lust sofort, ohne Probleme, ohne Umwege.
Das war der Auslöser. Ein Fahrstuhl in freiem Fall. Natalie kam schreiend und lachend und klammerte sich an Steven, als würde sie sonst in einem bodenlosen Loch versinken, aus dem sie nie wieder herauskommen würde.
 
Natalie stand auf dem Bürgersteig und schaute sich um. War sie nicht eben noch in einem Traumland gewesen? War sie an eine falsche Stelle zurückgebeamt worden? Oder hatte eine Zeitverschiebung stattgefunden? Die Straße vor dem Parkhaus sah völlig normal aus. Sonnig und unschuldig. Aber Natalie fühlte sich, als wäre sie gerade aus einem dunklen Paralleluniversum hierher befördert worden.
Aber wenn das stimmte, wieso lebte dann auch er darin?
Die Frage war in Richtung der immer kleiner werdenden Silhouette des schwarzen Mercedes gerichtet, aus dem sie gerade ausgestiegen war. Wie kam es nur, dass ein scheinbar mittelloser Schullehrer sich solch ein herrliches Fahrzeug leisten konnte? Oder gehörte das Auto auch zum Familienbesitz und war mit Geld gekauft, dass er nicht verdient, sondern geerbt hatte?
Was soll’s?, dachte sie und musste grinsen. Hauptsache war doch, dass sie ihn gefickt hatte. Auf dem Küchenfußboden. Zweimal. Das erste Mal war sie die Reiterin gewesen. Doch nach diesem Höhepunkt hatte Steven sie mit erstaunlichem Durchhaltevermögen auf den Rücken gedreht und so lange durchgestoßen, bis es beiden noch einmal gekommen war. Quasi als Dank hatte sie ihre Nägel tief in seine empfindlichen roten Pobacken gekrallt.
Nachdem sich beide wieder angezogen hatten, servierte Steven ihr stillschweigend etwas zu essen: ein ganz wunderbares Sandwich mit echter Butter und dickem, handgeschnittenem Schinken. Selbst der Kaffee war außergewöhnlich gut gewesen.
Nur das Allerbeste für dich, was, Lehrerchen? Natalie lächelte erneut und war recht zufrieden, dass sie selbst auch in diese Kategorie fiel. Steven hatte zwar nicht viel gesagt, aber sein ganzes Verhalten war das eines Mannes gewesen, der gerade einen gewaltigen elektrischen Schlag bekommen, ihn aber durchaus genossen hatte. Natalie war sich sicher, dass selbst die Schläge genau das gewesen waren, was er wollte.
Und er hatte sich nicht nur mit ein bisschen Hilfe in der Bibliothek, einem köstlichen Essen und zwei erstklassigen Orgasmen revanchiert. Er hatte sich auch die recherchierten Namen der Firmen angesehen und gesagt: «Ich kenne jemanden, der für Ainsley Rose arbeitet. Er ist dort Büroleiter. Wenn du willst, sage ich ihm, dass er sich mal bei dir melden soll.»
Daran musste Natalie denken, während sie nach Pattis Auto suchte und es schließlich auch fand. Sie nahm zwar nicht an, dass Steven Small Freunde auf höherer Ebene hatte, doch selbst die winzigste Hintergrundinformation könnte hilfreich sein.
«Mist! Verdammt!»
Während sie auf den Fahrersitz rutschte, fiel ihr etwas überaus Wichtiges ein. Da sie die Autotür noch nicht geschlossen hatte, hallten ihre Flüche im Parkhaus wider und brachten ihr den vorwurfsvollen Blick einer Mutter ein, die gerade ein paar Kleinkinder in ihren Wagen verfrachtete.
Der Lehrer hatte sie gar nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt und wusste auch nicht, wo sie wohnte. Sie und er waren durch den Sex noch eindeutig zu abgelenkt gewesen, um an diese kleine Nebensächlichkeit zu denken. Aber wie sollte sein Freund sie anrufen können, wenn Steven ihm nicht einmal ihre Nummer geben konnte?
Natalie zog kurz in Erwägung, sofort zurückzufahren und Steven ihre Telefonnummer zu geben, aber als sie sich an einer Kreuzung für einen Weg entscheiden musste, zog sie es doch vor, zurück zu Patti zu fahren. Was zwischen ihr und Steven Small geschehen war, verlangte nach einem gehörigen räumlichen Abstand. Natalie brauchte Zeit, um nachzudenken und die Geschehnisse zu analysieren. Und um herauszufinden, wieso sie den scheuen Mann so sehr mochte. Außerdem konnte sie ja auch seine Nummer herausfinden. Sei es im Telefonbuch oder auf anderem Weg. Das wäre auch viel einfacher, als ihm gleich jetzt einen weiteren Besuch abzustatten. Es würde doch nur in einer weiteren Fickerei enden. Und wurde es jetzt nicht langsam Zeit, sich auf ihren Job zu konzentrieren, anstatt sich weiteren Ablenkungen hinzugeben? Wie zum Beispiel Männern? Oder besser gesagt, versautem Sex mit Männern?
Als Natalie vor Pattis Haus vorfuhr und nichts von Dysons Van zu sehen war, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Eine weitere Ablenkung, die sie umgehen konnte. Außerdem wurde es Zeit für ein ernsthaftes Gespräch mit Patti. Und zwar unter vier Augen.
 
«Danke, meine Liebe. Mission erfüllt. Zumindest teilweise», drang eine männliche Stimme durch den Hörer.
«Gut! Heißt das, ich bekomme jetzt endlich mein Auto wieder? Ich sitze hier nämlich schon den ganzen Tag fest und hätte es gut brauchen können.»
«Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Pattilein», sagte die altbekannte Stimme und klang dabei nicht im Mindesten reuevoll. «Aber ich hab dir doch schon so oft gesagt, dass du jederzeit ein zweites Auto haben kannst. Schließlich arbeitest du hart genug.»
«Schwätzer», erwiderte Patti vergnügt. Die Neugierde verbot ihr, lange böse zu sein. «Dieses ‹Mission erfüllt›-Gerede – heißt das, ihr hattet wieder Sex?»
«Das kann man wohl sagen …»
Patti spürte einen Hauch tiefster Befriedigung in der Stimme ihres Gesprächspartners, die ihre Neugierde noch größer werden ließ. Was hatte ihre Schwester nur getrieben? Gestern Abend hatte sie doch noch völlig schockiert ausgesehen.
«Hey! Ein paar Details hätte ich schon gern gehört.»
Sie hörte aufmerksam zu, während die weiche, sexy Stimme ein Szenario beschrieb, in dem Patti liebend gern eine Rolle mitgespielt hätte, in welcher Funktion auch immer. Von ihr aus auch nur als Beobachterin.
«Du verdammter Mistkerl! Das klingt ja unglaublich … Ich hätte nie gedacht, dass sie so etwas bringt.»
«Und ob. Ich habe das sofort erkannt. Schon in dem Moment, als ich sie das erste Mal sah. Sogar bevor wir das erste Mal gefickt hatten.»
«Mag sein», gab Patti zu, «aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell so weit gehen würde. Von nun an passe ich wohl lieber auf, wenn ich in der Küche bin!» Sie kicherte und nahm sich sofort vor, ihre Küchenutensilien umzustellen.
«Das würde ich wirklich gerne sehen!»
«Was würdest du gerne sehen?»
«Entweder dass du sie verhaust oder sie dich.»
Patti dachte über die Worte nach. Ihr selbst würde das durchaus gefallen, aber was war mit Natalie? Zwar hielt sie sich ganz offensichtlich für ein weltgewandtes Großstadtmädchen, aber würde es ihr tatsächlich gelingen, sich von den Fesseln der Konventionen und der tief sitzenden Angst vor Bestrafungen zu befreien? Von dem biblischen Bild der Blutsverwandtschaft – selbst wenn es sich bei den beiden nur um Halbschwestern handelte?
«Also ich weiß nicht», sagte sie, «ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob Nat das mitmachen würde. Zumindest nicht, wenn es um uns beide geht. Zuschauen würde sie vielleicht. Aber mehr ganz sicher nicht. Sie ist nämlich weitaus verklemmter und spießiger, als sie jemals zugeben würde.»
«Eben gerade war sie aber alles andere als konventionell.»
Als Patti das tiefe, schmutzige Lachen ihres Gegenübers hörte, war sie im Nu beinahe schmerzhaft erregt.
«Lach nicht so. Du weißt, dass ich dir dann nicht widerstehen kann», beschwerte sie sich, fasste sich aber gleichzeitig in den Schritt und knetete ihre Möse durch ihre Jeans hindurch.
«Guuuut», schnurrte die Stimme – diesmal noch tiefer, noch rauchiger und noch einladender. «Ich liebe es, dich anzumachen, Pattilein … Was willst du jetzt tun? Den Service deines köstlichen Freundes Dyson in Anspruch nehmen?»
«Der ist nicht da. Und wenn Nat mit dem Auto unterwegs ist, kann sie jede Minute wieder hier sein. Was kann ich denn bloß tun?»
«Also, wenn deine Schwester gleich kommt, ist das doch wohl offensichtlich. Perfektes Timing würde ich das nennen. Synchronizität. Genau das, worauf ihr beide gewartet habt. Völlig unerheblich, was Natalie zu glauben meint.»
«Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht …», wiederholte Patti und sah vor ihrem Auge eine ganze Parade von Bildern aufblitzen, die sie nur zu gern in der Realität erleben würde.
«Aber ich weiß es. Ich glaube ganz ernsthaft, dass es dazu kommen wird. Und zwar schneller, als du denkst.» Selbst durch das Telefon bemerkte Patti plötzlich einen Stimmungswandel im Tonfall am anderen Ende der Leitung.
«Ich kann nicht den ganzen Tag mit dir plaudern, ich muss noch eine Menge anderer wichtiger Telefonate führen. Die Sache, die deine Schwester da verfolgt, wird jedenfalls immer heißer und auf eine interessante Art verworren. In der Branche würde ich auch gern mal arbeiten.»
«Du bist doch in so ziemlich jeder Branche tätig», sagte Patti lächelnd.
«Stimmt. Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen, Pattilein. Ciao! Viel Spaß!»
Du bist ein Monster, du alter Taschenspieler, dachte Patti voller Zuneigung. Sie presste ihre Hand jetzt so fest zwischen die Beine, dass die Jeansnaht in ihre Möse schnitt. Aber deshalb betet dich ja auch jeder an, der dich kennen lernt.
 
«Wo zum Teufel bist du mit meinem Auto gewesen? Ich war total in Panik. Ich dachte schon, du hättest einen Unfall gehabt. Und dein Handy war auch nicht an!»
«Entschuldige, tut mir wirklich Leid. Ich habe einfach die Zeit vergessen.» Natalie wühlte in ihrer Handtasche herum und versuchte dabei, so zerknirscht wie möglich auszusehen. Als sie ihr Handy endlich fand, stellte sie fest, dass es tatsächlich nicht funktionierte. Irgendwann im Laufe des Tages musste der Akku seinen Geist aufgegeben haben. Vielleicht gar nicht mal so schlecht, wenn man bedachte, was passiert war.
«Na toll», kommentierte Patti schnippisch. Doch irgendwie spürte Natalie, dass die Beschwerden ihrer Schwester gar nicht so ernst gemeint waren. Sie schien sogar eher neugierig und nicht genervt zu sein.
«Ich habe zufällig einen Freund getroffen. Eigentlich eher einen Bekannten … Jemanden, den ich im Zug hierher kennen gelernt hatte. Ich habe mit ihm zu Mittag gegessen.»
Sie waren jetzt in der Küche. Natalie saß am Tisch und beschäftigte sich sehr halbherzig mit ihren Notizen. Patti werkelte vor sich hin und nahm ihre Schwester dabei gleichzeitig ein wenig ins Verhör.
«Das war aber ein langes Mittagessen, Schwesterchen», sagte sie irgendwann mit sanfter Stimme. Natalie konnte sehen, dass Patti mittlerweile lächelte. Ein wissendes Lächeln.
«Was soll das denn heißen?»
«Nichts weiter», erwiderte Patti und trat an den Herd, um Wasser aufzusetzen. «Wenn das Mittagessen mit einem Mann bis zur Teestunde dauert, steht normalerweise mehr als Pizza oder ein Sandwich auf der Speisekarte.»
Sie weiß es! Sie weiß Bescheid, verdammt!
«Bei dir vielleicht», konterte Natalie.
Patti holte zwei Becher und legte Teebeutel hinein.
«Bei jeder Frau, Nat.»
Natalie sah ihrer Schwester zu, wie sie kochendes Wasser über die Teebeutel goss und sie dann mit einem Löffel untertauchte. Dabei sah sie so ruhig und selbstzufrieden aus, dass Natalie irgendwann richtig wütend wurde und sich entschloss, in die Offensive zu gehen.
«Hör mal, wann sprechen wir eigentlich endlich mal darüber, was hier vor sich geht, Patti? Über den gestrigen Abend, über Stella Fontayne, darüber, dass du es mit allen möglichen Männern treibst. Und natürlich darüber, dass du dich in der Öffentlichkeit wie eine Prostituierte zeigst, wo du doch normalerweise Mrs. Tadellos bist, die nur Sachen von C&A trägt.»
«Als du hier angekommen bist, habe ich dir doch erzählt, dass ich neue Freundschaften geschlossen und meinen Horizont erweitert habe.» Patti stellte Natalie einen Teebecher hin und setzte sich ihr dann direkt gegenüber. Die Fragen schienen sie völlig unbeeindruckt zu lassen und ihr auch nicht im Geringsten peinlich zu sein. Natalie wurde mit jeder Sekunde ungehaltener. Als sie sich an dem heißen Tee auch noch die Lippen verbrannte, murmelte sie ein paar Schimpfwörter. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich so für mein Leben interessierst», fuhr Patti fort. «Du hast mir doch immer ohne viele Worte zu verstehen gegeben, dass deins viel aufregender und bedeutsamer ist als meins.»
Stimmt, dachte Natalie. Das hatte sie getan. Doch da hatte die Londoner Journalistin wohl falsch gelegen.
«Tut mir Leid. Das ist es natürlich nicht», gab sie zu.
«Eigentlich hatte ich gedacht, dass du meine … meine ‹Aktivitäten› nur müde belächeln würdest. Schließlich macht doch in London jeder irgendwas in dieser Richtung.»
«Ich nicht. Jedenfalls nicht bis vor ein paar Tagen.»
Patti grinste. «Als Redwych dich so völlig unvorbereitet getroffen hat?»
Natalie nickte.
«Tja, Londonern mag dieser Ort zwar wie die tiefste Provinz vorkommen, aber davon ist er – zumindest was einige Dinge angeht – weit entfernt. Unter seiner Oberfläche ist dieses Städtchen eine Brutstätte der Verdorbenheit. Aber egal. Du sagtest eben: ‹Vor ein paar Tagen.› Was ist denn vor ein paar Tagen passiert? Was hat dein neues Leben aufblühen lassen?»
«Na ja, ich habe da im Zug jemanden kennen gelernt, den ich sofort wollte. Wieso, weiß ich nicht. Und auch nicht, was da in mich gefahren war.»
Patti lachte, und Natalie hörte auf zu sprechen.
«Na los, Nat, spuck’s schon aus!»
Natalie zögerte zunächst, berichtete dann aber immer begeisterter von ihrem Erlebnis. Sie erzählte ihrer Schwester die ganze verkommene, schmutzige Geschichte ihres schamlosen Ficks mit Steven Small.
«Unglaublich, Schwesterchen», kommentierte Patti am Ende der Erzählung. «Wirklich unglaublich.»
Natalie war jetzt furchtbar heiß, und sie blickte ihre Schwester voller Scham an. Noch peinlicher berührt, als sie bei der Beschreibung von Stevens Schwanz in ihrem Körper gewesen war.
Patti streichelte mittlerweile ihre Brüste und spielte durch den dünnen Stoff ihres pinkfarbenen T-Shirts mit ihren Nippeln. Ihr Gesicht hatte denselben Farbton wie das Shirt angenommen, und ihre Augen waren geweitet und wirkten wie weggetreten. Sie sah genauso aus wie gestern Abend, als sie auf dem Schwanz ihres maskierten Geliebten gesessen hatte.
Natalie nahm einen Schluck von ihrem Tee, den sie völlig vergessen hatte und der mittlerweile ziemlich abgekühlt war.
«Es kam mir einfach so leicht vor, im Zug einen Typen abzuschleppen. Eine echte Befreiung, so ohne irgendwelche Konsequenzen mit jemandem zu ficken.» Dann dachte sie daran, wie sie sich an dem Lesegerät in der Bibliothek umgedreht hatte. «Ich meinte natürlich, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Doch dann stand er heute Morgen einfach so in der Belvedere-Bibliothek vor mir. Als ich ihn sah, dachte ich kurz, ich mach mich nass!»
«Das nenn ich eine Szene, aus der sich was machen lässt», sagte Patti mit breitem Grinsen, das Natalie einfach erwidern musste – wenn auch mit leicht reuigem Blick. Auch das war schon Sex …
«Weiter. Was ist dann passiert?», drängte Patti ganz zielstrebig.
«Erst hat er mir bei ein paar Recherchen geholfen, und dann sind wir essen gegangen», berichtete Natalie und warf einen flüchtigen Blick auf ihre Notizbücher. Im Moment kamen ihr die Nachforschungen bezüglich Whitelaw Daumery so fern vor, als würde nicht sie, sondern ein völlig anderer Mensch an der Story arbeiten.
Bei der Erwähnung des Mittagessens machte Patti eine wegwerfende Geste, als würde dieses Detail nicht die geringste Rolle spielen und keinerlei Erwähnung wert sein.
«Als wir bei ihm waren, musste ich die ganze Zeit daran denken, was ich gestern Abend in dem Club gesehen hatte. An den maskierten Mann, der geschlagen wurde. Ich wollte unbedingt wissen, wie das wohl ist … Und Steven schien genau zu wissen, was in meinem Kopf vor sich ging, und hat sich nicht lange bitten lassen.»
«Er hat dich geschlagen?»
«Nein, ich habe ihn geschlagen.»
«Wirklich?»
Natalie warf ihrer Schwester einen schnellen Blick zu. Pattis Stimme war voller Erstaunen, ja sogar Bewunderung. Selbst von ihren Brüsten hatte sie abgelassen, um sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch nach vorne zu beugen.
«Jetzt komm schon, Nat. Einzelheiten!»
Natalie kam das Ganze mittlerweile wie ein Traum vor, als hätte sie Drogen genommen. Was, zum Teufel, hatte sie da nur getan?
«Ich … ich habe ihm befohlen, seine Hose auszuziehen und mir seinen Schwanz zu zeigen.» Langsam tauchten die Bilder wieder vor ihrem Kopf auf und riefen ihr die seltsame, pure Lust in Erinnerung, die sie vorhin empfunden hatte.
«Dann musste er sich über die Spüle beugen, während ich ihm den Hintern mit einem Küchenspatel versohlte.»
Patti lacht laut auf und schüttelte den Kopf. «Bravo, Schwesterchen! Das ist ja kaum zu überbieten …»
Natalie sah ihre Schwester an und entdeckte einen eigenartigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ein Ausdruck, in dem nicht nur Belustigung, sondern auch etwas Wissendes und ein Hauch von Ironie lag. Hatte Patti so etwas auch schon erlebt? Hatte Dyson es ihr auch schon mal auf diese Art in der Küche besorgt?
Die Vorstellung gefiel ihr, und sie lächelte. «Ja, das war wirklich nicht zu toppen. Genau wie der Fick, den wir danach hatten.» Wieder bemerkte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Doch das hielt sie nicht davon ab, weiterzuerzählen. «Er musste sich auf den Küchenfußboden legen, und ich habe ihn dann einfach bestiegen.»
«Großartig. Mein Gott, Nat, du lernst wirklich schnell! Da siehst du etwas zum ersten Mal, und schon ziehst du los und ergreifst die erste Gelegenheit, die sich dir bietet, um es nachzumachen! Hat es dir gefallen? Ich meine, wirklich gefallen?» Natalie merkte, dass die Fragen ihrer Schwester bohrender wurden.
«Gefallen» schien ein eher unpassendes Wort, aber Natalie konnte sich darauf einlassen.
«Ja, es hat mir gefallen. Glaube ich zumindest …»
Patti lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und begann wieder ihre Brüste zu bearbeiten. Natalie war kurz davor, ihre Schwester davon abzuhalten, war irgendwie aber auch wie hypnotisiert von dem Anblick. Sie stellte sich die Nippel unter dem Hemd vor: rot, geschwollen und empfindlich für jede Berührung.
«Und wie sieht’s andersherum aus? Meinst du, das würde dir auch gefallen?»
«Was meinst du damit?»
Pattis Finger hielten inne, um kurz darauf das T-Shirt am Saum zu packen und es mit einer schnellen, ungeduldigen Bewegung über den Kopf zu ziehen. «So, schon viel besser», sagte sie und setzte das Streicheln ihrer Titten mit nacktem Oberkörper fort. «Stört dich das?», fragte sie, als sie Natalies hilflosen Blick bemerkte. 
Natalie schüttelte den Kopf. Es störte sie zwar immens, aber sie wollte trotzdem nicht, dass ihre Schwester damit aufhörte. Auf keinen Fall.
«Ich meine, könntest du dir vorstellen einzustecken, anstatt auszuteilen?» Patti zappelte mittlerweile regelrecht auf ihrem Stuhl. «Schmerz, verstehst du? Demütigung. Unterwerfung. Das kann nämlich genauso erregend sein. Manchmal sogar erregender.»
Ich werde ihr auf keinen Fall von Alex erzählen, dachte Natalie. Er hat mich zwar nicht geschlagen, aber gründlich gedemütigt. Noch immer spürte sie die Hitze, die in ihrem Körper aufgestiegen war, als sie sich in dem Hinterhof hingekniet und gepinkelt hatte. Es war dieselbe Hitze, die sie auch empfunden hatte, als sie auf seinem Schoß hin und her gerutscht war, während er in Stella Fontaynes Anwesenheit ihre Muschi bearbeitete.
Das war nicht ich, die das getan hat, ganz sicher nicht. Natalie musste an diesem Abend völlig weggetreten und Lichtjahre von der selbstbewussten, zupackenden Frau entfernt gewesen sein, die sie eigentlich war. Wie hätte sie das Ganze sonst genießen und sogar erregend finden können? Und doch war es so gewesen. Es machte sie selbst jetzt noch geil. Allein die Gedanken daran reichten aus …
«Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde», antwortete sie Patti schließlich. Doch die hörte ihr schon gar nicht mehr richtig zu.
Ihre Schwester war bereits in eine Welt der Lust abgedriftet. Die Augen waren geschlossen, und die schlanken Finger streichelten mittlerweile nicht mehr nur über ihre Brüste, sondern hatten sich zu ihrer Möse vorgearbeitet. Irgendwann keuchte Patti laut auf, ihre Augen öffneten sich, und sie machte einen kleinen Hüpfer auf dem Küchenstuhl.
«O ja! Tut mir Leid, Nat», sagte sie ganz und gar reuelos. «Was hast du gesagt?»
«Herrgott, Patti, ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!», brüllte Natalie und sprang hoch. «Wie sollen wir ein ernsthaftes Gespräch führen, wenn du dabei an dir rumspielst? Das ist ja lächerlich!»
Dabei war es eigentlich gar nicht Patti, von der sie sich abgestoßen fühlte, sondern sie selbst. So oder so, sie musste hier weg und der aufgeladenen Atmosphäre entfliehen, die sich plötzlich zwischen den beiden aufgebaut hatte. Natalie wollte gerade hinauslaufen, als Ozzy, der Kater, sich ihr scheinbar mit voller Absicht in den Weg stellte. Das Tier sah sie mit dem eindeutigen Wunsch an, auf der Stelle von ihr gefüttert zu werden.
«Wo bewahrst du das Katzenfutter auf?», fragte sie und drehte sich zu Patti um.
«Ich mach schon.» Ihre Schwester stand auf und holte – immer noch barbusig – eine Dose Futter aus dem Küchenschrank.
Wieso bin ich eigentlich immer noch hier?, fragte sich Natalie, während Patti dem Kater über den Kopf strich. Ich hätte abhauen sollen, als sie abgelenkt war.
Als hätte sie die Gedanken ihrer Schwester gehört, richtete Patti sich auf und sah Natalie direkt in die Augen. «Werden wir diesen Moment jetzt einfach verstreichen lassen und alles ignorieren, was wir eben besprochen haben?», fragte sie herausfordernd. «Schließlich warst du es, die damit angefangen hat. Du wolltest darüber sprechen, was los ist.»
«Ich weiß. Und das möchte ich auch immer noch.» Patti hatte sich mittlerweile von Ozzy abgewandt und stand so dicht vor Natalie, dass ihre harten rosa Nippel zum Greifen nah waren.
Ihre Halbschwester stand halb nackt, warm und weich vor ihr. Natalie musste nur noch zugreifen und den Griff ins Unbekannte wagen – aber nicht in etwas Ungewolltes, wie sie jetzt wusste. Patti beugte sich vor, legte ihre Hand in Natalies Nacken und zog sie mit leichtem Druck zu sich heran, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben.
Die Berührung ihrer Lippen war sehr sanft, fühlte sich aber trotzdem wie Feuer an. Pattis Lippen waren so viel weicher als die eines Mannes. Weicher als Alex’, weicher als Stevens … Die zarte, samtene Oberfläche war verlockend und schrie nach mehr Druck und mehr Verspieltheit. Ohne nachzudenken und ohne zu wissen, wie sie sich überhaupt noch auf den Beinen hielt, spürte Natalie, wie ihre Lippen die Einladung von Pattis Zunge annahmen und sich öffneten. Gleichzeitig nahm die Schwester eine ihrer Hände und führte sie zu ihren Brüsten. Pattis Nippel fühlten sich wie eine glühend heiße Knospe an, und Natalies Finger begannen automatisch zu spielen. Pattis eigene Hand war längst wieder nach unten gewandert, wo sie im selben Rhythmus wie ihre gierige Zunge ihre Spalte verwöhnte.
Plötzlich drang ein Laut durch Natalies benebelte Wahrnehmung – das Knallen der Vordertür, gefolgt von schweren Schritten, die in Richtung Küche kamen.
«Nein!», rief sie, schubste Patti weg und stolperte nach hinten. Ihre Schwester atmete genauso schwer wie sie, man sah es an ihrem wogenden Busen.
«Ich kann nicht! Ich will das nicht!», rief Natalie und schnappte sich in einer wilden Geste Tasche, Handy und ihre Papiere, um dann beim Rauslaufen fast Dyson umzustoßen, der mittlerweile in der Tür stand.
«Alles okay?», fragte er noch, aber Natalie ignorierte ihn, lief in den Flur und überließ Patti die Erklärungen.
«Ich will das nicht!», flüsterte sie erneut, als sie allein in ihrem eigenen Zimmer stand.
Doch während sie auf ihrem Bett schluchzende Tränen der Schwäche und verwirrten Beschuldigungen vergoss, wusste sie genau, dass sie log.
 
Gott sei Dank gibt es ja noch die Arbeit, dachte Natalie. Das Erlebnis mit Patti schien schon Stunden her zu sein. Nachdem sie eine Weile an die weiße Decke gestarrt und auf jedes noch so winzige Geräusch im Haus gelauscht hatte, war sie endlich aufgestanden, hatte ihren Laptop angeschaltet und sich an die Internet-Recherche gemacht. Zwar wusste sie, dass Patti die Verbindung jederzeit unterbrechen konnte, wenn sie ein Telefonat führen wollte, hatte sich aber dennoch eingeloggt.
Wahrscheinlich war ihre Schwester sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, bis zur Besinnungslosigkeit mit Dyson zu ficken. Natalie wandte sich wieder den Geräuschen im Haus zu und hätte schwören können, von unten so etwas wie ein Kichern zu hören. Doch sie ignorierte es und beschäftigte sich mit den Informationen, die sie bereits herausgefunden hatte.
Nach ein paar Klicks stellte sich heraus, dass Ainsley Rose, Hotten Construction und Technobuild nicht nur alle ihren Hauptsitz in Redwych, sondern auch, dass sie sehr ähnliche Adressen hatten. Da Natalie wusste, dass so etwas in der Geschäftswelt sehr oft vorkam, wurde sie noch misstrauischer. Leicht unterschiedliche Adressen, manchmal auch Postfächer, bei denen es sich in Wirklichkeit um einen großen Konzern handelte. Noch belastender war die Tatsache, dass alle drei Unternehmen Tochtergesellschaften einer weiteren Firma waren, der Black Gate Group. Für die einzelnen Firmen gab es jede Menge protziger Werbeseiten, auf denen Lobeshymnen über die jeweiligen Projekte zu lesen waren. Harte Fakten suchte man allerdings vergeblich. Die Black Gate Group schließlich schien bei keiner der üblichen Quellen aufgeführt zu sein. Sie versuchte es im Archiv der Financial Times und verschiedenen anderen Quellen, wurde aber nirgendwo fündig. Natalie schickte eine kurze E-Mail an Gareth, den Hacker, und versuchte erneut, Alex Hendry zu erreichen. Ohne Erfolg. Sein Handy war immer noch ausgeschaltet und auch beim Sentinel war er nicht zu erreichen.
«Verdammt!», murmelte Natalie und fing an, eine kurze Zusammenfassung ihrer bisherigen Entdeckungen aufzusetzen.
Da sie aber bei weitem noch nicht so viel herausgefunden hatte, wie sie wollte, dauerte es nicht lange, bis sie mit ihren Aufzeichnungen fertig war. Und um diese spärlichen Informationen herauszufinden, hatte sie auch noch weitaus länger als üblich gebraucht. Das liegt nur an diesen verdammten Ablenkungen, dachte sie wütend. Natalie war nicht nur müde, emotional aus dem Gleichgewicht und wütend auf sich selbst, sondern auch unglaublich hungrig. Außerdem konnte sie jetzt ein gutes Glas Wein oder auch durchaus etwas Stärkeres vertragen.
Doch als sie leise bis zum oberen Treppenabsatz geschlichen war, hörte sie Patti und Dyson immer noch kichern. Falsch. Eigentlich war das Kichern mittlerweile durch den Klang von Dysons tiefer, eindringlicher Stimme ersetzt worden.
Von Patti war trotz intensiven Lauschens zunächst nichts zu hören. Dann hörte Natalie plötzlich ein hohes, klares Kreischen, das eindeutig ihrer Schwester zuzuordnen war.
O Gott, dachte Natalie, als sie gleichzeitig ein anderes Geräusch wahrnahm. Sie hatte es verdrängt, aber jetzt, wo sie es erneut hörte, kam es ihr auf schreckliche Weise bekannt vor. Da war es wieder – diesmal gefolgt von einem Schrei, der langsam brach und in ein klagendes Stöhnen überging.
Geh da nicht runter!, befahl Natalie sich selbst, obwohl ihr Fuß bereits auf der ersten Treppenstufe stand. Als Patti aber erneut aufschrie, sauste Natalie ohne einen Laut so schnell wie möglich die Treppe hinunter.
Die Küchentür war nur angelehnt.
Das überrascht mich ganz und gar nicht, dachte Natalie und ging langsam auf die Tür zu. Die haben mir bei meiner Ankunft etwas vorgespielt, und jetzt tun sie es wieder.
In der Küche schien man mit größter Sorgfalt eine Szene arrangiert zu haben, die wie eine Performance wirkte. Parallel zur Tür war ein Stuhl aufgestellt, über den Patti gebeugt war. Ihre Hände waren hinter dem Rücken mit einem Geschirrhandtuch zusammengebunden, und sie war völlig nackt – bis auf ein Paar unglaublich glamouröse, schwarze High Heels. Sowohl ihr Po als auch ihre Möse waren dunkelrot und schienen förmlich zu glühen. Die Beine waren gespreizt und boten Natalie einen perfekten Blick auf den glitzernden Schlitz ihrer Schwester.
Dyson stand mit erhobenem Arm neben dem Stuhl. In seiner Hand hielt er einen Küchenspatel, der fast identisch mit dem war, den Steven zu spüren bekommen hatte. Es dauerte keine Sekunde, da ging das Holz auch schon auf Patti nieder und traf sie direkt auf dem Oberschenkel. Sie kreischte laut auf und wand sich wie wild auf dem Stuhl, als wollte sie sich an der Lehne reiben.
Natalie konnte nicht anders, sie musste voll fasziniertem Schrecken beobachten, wie Dyson immer weiter auf ihre Schwester einschlug und diese in ihrer verzweifelten Gier nach einem Orgasmus immer wilder zappelte. Natalie war klar, dass dieser Spatel ein Signal für sie sein sollte. Doch so hypnotisiert sie von dem Geschehen auch war, so sehr gab es doch immer noch einen Teil in ihr, der sich dagegen wehrte, in diese schmutzigen kleinen Spiele hineingezogen zu werden. Sie wollte nicht von ihrer eigenen Schwester manipuliert werden – weder bildlich gesprochen noch wortwörtlich. Schließlich hatte sie immer noch einen eigenen Willen. Und wenn sie sich irgendwann erneut den Spielen mit Dominanz und Unterwerfung – besonders Unterwerfung – zuwenden würde, dann war sie diejenige, die dafür Zeit und Ort bestimmte.


KAPITEL 10 
Verdächtigungen

«Sind Sie bereit, die Sache durchzuziehen?»
Simon Natwick hätte nie gedacht, dass er diesen Anruf tatsächlich jemals bekommen würde, und jetzt konnte er vor Aufregung kaum atmen. Die Stimme am anderen Ende war zwar freundlich, flößte ihm gleichzeitig aber auch eine ungeheure Ehrfurcht ein.
«Äh … ja, ich denke schon. Was ist denn passiert? Hatten Sie nicht gesagt, dass es wahrscheinlich nie dazu kommen würde? Ist es wegen der Expertenkommission? Diesem ‹Komitee für die Aufrechterhaltung der Moral in der Geschäftswelt› oder so ähnlich?»
«Zum Teil», antwortete die merkwürdige und dynamische Stimme, die aber schwer einzuordnen war. «Aber es haben sich auch noch gewisse andere Umstände ergeben. Wenn Sie sich einschalten, wird das meinem neuesten Spiel ein bisschen mehr Pfeffer geben – Sie wissen schon, was ich meine.»
«Ich soll meine Existenz für eines Ihrer Spiele gefährden?» Die Kraft und die Schroffheit in seiner Stimme überraschten Simon selbst. Zuvor hatte er nie den Mut gehabt, auf diese Weise mit seinem ungewöhnlichen Sponsor zu sprechen und sich immer Sorgen gemacht, dass ihm der überaus nützliche «Vorschuss» ebenso schnell wieder entzogen werden könnte, wie er ihm gewährt worden war.
Sein Sponsor lachte – ein zutiefst enervierender, aber nicht gerade unangenehmer Klang. «Machen Sie sich keine Sorgen um die Konsequenzen, mein Freund. Die Verantwortung übernehme ich», erwiderte die Stimme. «Denken Sie doch nur an das kleine Geschäft, das sie eröffnen wollten. Unten im Westen. Ihr Neuanfang. Sie brauchen nur Ja zu sagen, und dieser Traum wird in Erfüllung gehen. Ich werde dafür sorgen.»
Sofort bildete sich vor Simons geistigem Auge ein Bild von seinem Traum: Die Idylle … Freiheit und Unbeschwertheit. Weg von der Langeweile seines Daseins als Finanzbeamter – einem Job, der ihn psychisch kaputtmachte. Ihm wurde ein freies, kreatives Leben mit einem weichen finanziellen Polster angeboten, das ihm die Aufbauphase seines Projekts sicher erleichtern würde.
«Was muss ich tun?», fragte er mit beinahe ausgelassener Stimme.
«Mit einer Journalistin sprechen. Ihre Nummer bekommen Sie von mir. Sie heißt Natalie Croft. Sie müssen nur ihre Fragen beantworten. Zeigen Sie ihr dieselben Informationen, die Sie mir gezeigt haben. Ich bin ganz sicher, dass es Ihnen nicht schwer fallen wird, mit ihr zu reden.» Simon konnte das dämonische, intrigante Lächeln am anderen Ende fast vor sich sehen. «Und wenn sie mit Ihnen gesprochen hat, werde ich die junge Dame vielleicht auch noch an andere Freunde von mir weiterleiten, die für gewisse Stadträte arbeiten.»
Nachdem sein Sponsor ihm noch weitere detaillierte Anweisungen gegeben und dann aufgelegt hatte, starrte Simon lange auf die besagte Telefonnummer und dachte nach. Sein Gefühl sagte ihm, dass der geheimnisvolle Anrufer recht komplizierte Gefühle für diese Natalie Croft hegte und sie nicht einfach nur benutzen wollte, um den Heuchler Daumery fertig zu machen. Dazu hatte sein Sponsor den Namen ein wenig zu zärtlich ausgesprochen. 
Mein Gott, dieser Perversling ist wirklich scharf auf sie!
Dieser Gedanke setzte sofort die wildesten Phantasien in ihm frei. Simon lächelte. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, seinem skrupellosen Sponsor wenigstens ein klein wenig überlegen zu sein.
 
Stella war zu früh fertig. Bei weitem zu früh, um ehrlich zu sein.
Und wenn sie Zeit hatte, konnte sie der Versuchung meistens nicht widerstehen: Sie ließ ihre Hand durch das seidige Haar ihrer schulterlangen, kupferroten Perücke gleiten und strich sich dann mit einer Fingerspitze über die rechte Augenbraue. Der Brauenbogen sah natürlich, aber nicht zu natürlich aus. Er war dunkel, leicht fedrig und bildete eine exquisite Symmetrie mit seinem Pendant auf der anderen Gesichtshälfte. In solchen Momenten hatte Stella das Gefühl, eine echte Liebesaffäre mit ihrem Spiegel zu haben. Sie lächelte sich an und dachte an einen ihrer Lieblingsfilme. 
«Du bist ein hübsches Biest. Wie heißt du denn?», fragte sie ihr glamouröses und gleichzeitig leicht bedrohliches Spiegelbild.
Ja, wie hieß sie eigentlich? War sie Stella? Konnte sie das wirklich behaupten? Oder würde sie – selbst in diesem wunderschönen Aufzug – im Herzen immer ein Mann bleiben?
«Jetzt werd mal nicht philosophisch, Mädel.» Stella stand von ihrem Schminktisch auf, drehte sich um und kontrollierte die Nähte ihrer Seidenstrümpfe. 
Perfekt. Genau wie ihre Augenbrauen. Sie zog ihre French Knickers über dem Hintern zurecht und kniff sich dabei sanft in die rechte Pobacke. Eine ganz leichte Berührung, doch das immer noch brennende Fleisch löste eine sofortige Reaktion in ihrem Schwanz aus. Als er sich rührte und langsam steif wurde, warf sie einen schnellen Blick auf ihre Uhr, die auf dem Schminktisch lag. War dafür jetzt wirklich noch Zeit? Eigentlich schon … Sie begann ihren Schritt zu kneten.
Da ging auf einmal die Klingel so schrill, als wäre sie eine Art Anti-Wichs-Vorrichtung aus viktorianischer Vorzeit.
«Mist!», zischte Stella und schnappte sich ihren Kimono, den sie auf dem Weg nach unten schnell zuknotete. Als sie durch den Türspion schaute, sah sie ein bekanntes Gesicht. Noch ein hübsches Biest, dachte sie trocken, und schon war die Unterbrechung alles andere als störend. Stella fühlte sich augenblicklich vom Teufel geritten, und ihr Schwanz wurde noch etwas steifer.
«Guten Abend, Alex. Komm doch rein», sagte sie, riss die Tür mit großer Geste auf und genoss den Anblick von Alex’ Augen, die sich wiederum bei ihrem Anblick weiteten und ihm fast aus dem Kopf zu fallen schienen. Er sah sich nervös um, ob ihn jemand auf der Straße dabei beobachtete, wie er überschwänglich von einer halb nackten Dragqueen begrüßt wurde.
«Was kann ich für dich tun, mein Lieber», fragte Stella, nachdem Alex sich hastig in den Flur gedrückt hatte. Sie ließ ihre Stimme ganz absichtlich tief und intim klingen und legte fürsorglich eine Hand auf seine Schulter. Alex sah wie ein verlorener Welpe aus, der nicht wusste, wohin er gehörte. Stella fiel auf, dass er zurückhaltend und angespannt war. Auch sein normalerweise makelloses Hochglanz-Outfit war leicht zerknittert. Er hatte Ränder unter den fein geschnittenen, dunklen Augen, und seine Lippen waren feucht, als hätte er sich nervös darübergeleckt. Außerdem hatte er ganz offensichtlich getrunken.
«Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung», entgegnete Alex immer noch ziemlich außer Gefecht. Als er sich durch sein dichtes schwarzes Haar fuhr, brachte er auch noch seine Frisur in Unordnung.
«Komm. Wir setzen uns und reden ein bisschen. Hier lang.» Stella legte ihm wieder eine Hand auf den Arm, worauf Alex zusammenzuckte, als hätte sie ihn verbrannt. Sein Blick wanderte so nervös durch den Flur, dass man hätte meinen können, er wolle gleich weglaufen. Stella packte ihn also etwas fester am Arm – diesmal durchaus mit männlicher Kraft – und zog ihn in Richtung ihres schummrig beleuchteten Wohnzimmers.
«Setz dich», befahl sie ihm und schob ihn energisch in Richtung Sofa. «Ich hole mal etwas Wein. Entspann dich einfach und fühl dich wie zu Hause.»
Hinter seinem Rücken musste Stella lächeln. Ihr junger Gefährte war etwa so entspannt wie ein Flitzebogen – doch genauso wollte sie ihn haben. Je gespannter die Saite, desto lieblicher der Klang, den man ihr entlockt.
Sie wählte einen leichten, trockenen Weißwein aus dem Kühlschrank aus. Er durfte nicht zu stark sein, denn Alex hatte ja schon einige Drinks intus. Stella griff in einen Schrank neben der Spüle, um zwei Gläser herauszuholen. Dabei merkte sie, wie ihre Gedanken kurz abschweiften. Sie schloss die Augen und gab sich einen kleinen Moment dem Szenario hin, das sich hinter ihren Lidern abspielte. Sofort umfasste sie ihren Schwanz mit der einen Hand, während sie mit der anderen ihren Po verwöhnte, indem sie die seidige Wäsche über die empfindliche rosa Haut gleiten ließ.
O ja! Herrlich … Unerwartet, aber stets willkommen.
Doch es dauerte nicht lange, bis sie in die Realität zurückkehrte, die zwei langstieligen Gläser und den Wein nahm und ins Wohnzimmer zu Alex zurückkehrte, der bereits wartete.
Der hatte mittlerweile seinen Sakko ausgezogen und saß mit zurückgelegtem Kopf und geöffneter Krawatte auf dem Sofa. Eigentlich eine völlig lässige Haltung, doch Stella konnte die Anspannung in seinem ganzen Körper sehen. Das war kein Mann, der mit sich im Reinen war. Vielmehr sah er wie ein Märtyrer aus, der auf die schlimmste aller Bestrafungen wartete.
Stellas Herz raste, und ihr Schwanz versteifte sich voller Gier. Als sie vor ihm stand, schlug sie mit der Weinflasche leicht gegen die Gläser. Als Alex daraufhin die Augen aufschlug, blieb sein Blick sofort in Höhe von Stellas Schritt hängen.
Ja, ich habe einen Steifen, hübscher Junge, dachte der Transvestit und ließ sich von Alex eines der Gläser abnehmen, das er ihm sofort zum Füllen hinhielt. Dabei versuchte Alex überall hin, nur nicht auf Stellas lose zugebundenen Kimono zu schauen. Seine Hand zitterte so sehr, dass er ein paar Tropfen Wein vergoss.
«Ganz ruhig», murmelte Stella und stellte ihr eigenes Glas und die Flasche ab, um nach Alex’ zitternder Hand zu greifen. Als ihre Finger sich auf Alex’ Glas berührten, merkte sie, dass seine Haut extrem heiß war. Am liebsten hätte Stella ihm das Glas aus der Hand geschlagen und seine Finger sofort um ihren Schwanz gelegt, doch ließ sie nach kurzer Zeit zögerlich wieder los. Es war schließlich noch jede Menge Zeit dazu.
«Was ist denn mit dir los?», fragte sie mit leiser Stimme, setzte sich neben ihn und nahm einen Schluck Wein.
«Soll ich dir die gesamte Liste aufzählen?», fragte Alex sarkastisch und trank sein Glas in einem Zug aus, um es sofort wieder aufzufüllen. «Ich kann meinen Lebensunterhalt nicht allein verdienen. Ich nehme Geld, um meine Arbeit nicht ordentlich zu machen. Ich schaffe es nicht, ein anständiger Journalist zu werden, denn jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich langsam schuldenfrei und unabhängig werde, passiert irgendwas!» Voller Hass schaute er sein Weinglas an und stellte es auf den Fußboden. «Und jetzt habe ich auch noch den verdammten Jeep ramponiert.»
Stella spürte einen Anflug echter Besorgnis in sich aufsteigen. Als sie erneut seine Hand griff, zitterte sie immer noch leicht. «Aber dir ist doch nichts passiert, oder? Du bist nicht verletzt?»
«Nein, nein», antwortete er mit angespannter Stimme, die seinen inneren Aufruhr verriet. Am liebsten hätte Alex seine Hand weggezogen, hatte aber Angst, Stella damit zu verletzen. Schließlich war sie seine Ernährerin. Sie war es, die ihm erlaubte, sich Designeranzüge, die allerneuesten Soundsysteme und alle anderen Annehmlichkeiten des modernen Lebens zu leisten. «Aber es wird sicher an die tausend Pfund kosten, um den Jeep reparieren zu lassen. Wahrscheinlich sogar mehr. Ich fass es einfach nicht!» Er lehnte sich wieder mit geschlossenen Augen zurück, als wollte er Stellas Hand ignorieren, die mittlerweile dazu übergegangen war, beruhigend über seinen Handrücken zu streicheln.
«Keine Sorge», flüsterte sie, knöpfte seinen Hemdsärmel auf und schob ihre Finger darunter. «Am wichtigsten ist doch, dass du unverletzt bist. Was sind denn unter Freunden schon tausend Pfund?»
Alex sah einen Moment aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Dieser Anblick löste bei Stella sofort einen sadistischen Drang aus, ihn noch mehr unter Druck zu setzen. Sie drehte seine Hand um und ließ ihren Daumen über die Venen an seinem Handgelenk kreisen. «Aber da ist doch noch etwas anderes, oder? Erzähl schon!»
«Die verdammte Natalie Croft!», knurrte er bissig und voller Zorn, wehrte sich aber nicht gegen den immer weiter schwindenden Abstand zwischen ihm und Stella.
«Aber ich dachte, du magst Natalie», erwiderte die Dragqueen mit listiger Stimme. «Ich dachte, du fickst gerne mit ihr. Gestern Abend in meiner Garderobe schienst du dich jedenfalls bestens mit ihr zu amüsieren. Man steckt einem Mädchen doch nicht die Hand ins Höschen, wenn man es nicht mag, oder?» Langsam und diskret wie ein Meisterdieb löste Stella ihre Hand von Alex’ Unterarm und ließ sie fast beiläufig auf seinen Oberschenkel gleiten.
«Es geht nicht um den Sex», sagte Alex. Seine Stimme klang abgehackt, und sein Atem ging unregelmäßig. «Es geht um die Sache mit Daumery. Wieso ist es mir nicht gelungen, ihm auf die Schliche zu kommen? Ich bin doch ein ebenso guter Journalist wie sie. Oder zumindest könnte ich das sein, wenn man mir die Chance dazu gäbe.»
«Das weiß ich doch, Alex», erwiderte Stella sanft und prüfte dabei anerkennend seine Oberschenkelmuskulatur. Trotz seiner Selbstzweifel ließ sich nicht abstreiten, dass er einen wunderschönen, fitten Körper hatte. «Und deine Zeit wird schon noch kommen. Das verspreche ich dir … Und ich verspreche dir auch, dass sich das Warten lohnt.» Ihre Finger glitten langsam, aber durchaus zielstrebig wieder nach oben. «Nur im Moment ist es meinen Plänen durchaus dienlich, wenn Natalie sich weiter um den Sturz des guten, alten Whitelaw kümmert.»
Alex sah auf Stellas Hand und dann in ihr Gesicht. Sein Blick war gänzlich verwirrt und voll der unterschiedlichsten Emotionen: Lust, Angst, Wut, Unglauben und ein Dutzend weiterer Gefühle.
«Bist du scharf auf sie?», fragte er. Der lange Muskel seines Schenkels fühlte sich unter Stellas Fingern wie Eisen an.
«Entspann dich», forderte sie ihn auf und begann langsam, ihn zu massieren. Dabei wanderte ihre Hand mit jedem Kneten näher zu seinem Schwanz hin. «Natürlich bin ich scharf auf sie. Wer wäre das nicht? Sie hat etwas Sprödes, Nervöses an sich, das ich überaus reizvoll finde. Aber das ist nur die Schale, der Panzer, den ich knacken will. Darunter ist sie völlig verletzlich und fügsam – die perfekte Unterwürfige …»
Stella rückte noch dichter an Alex heran und sah ihm dabei direkt in die Augen. «Die perfekte Masochistin», wiederholte sie mit sanfter Stimme, während ihre Hand der kritischen Zone seines Schritts immer näher kam. Sie presste ihre Handfläche auf Alex’ Hüfte und drückte dabei das feine, seidenähnliche Material der Hose gegen seinen Beckenknochen. Seinen Schwanz berührte sie zwar immer noch nicht, kreiste aber mit der Hand um die Hauptattraktion herum und sandte weiche Erregungswellen aus.
Alex gab ein fast unhörbares Krächzen von sich. Seine Augen waren schwarz, und Stella sah, wie sich langsam Schweißperlen auf seinen Brauen bildeten. «Ich dachte, du magst Frauen und nicht Männer», flüsterte er.
«Oh, Alex, Alex, Alex, ich mag beides. Hast du das noch nicht bemerkt?»
Der junge Mann versuchte sich zu wehren, doch zu Stellas Vergnügen wurde aus seinen Bewegungen nach und nach eine sich windende Lust. Alex schloss erneut die Augen, drehte seinen Kopf weg und schluckte, als hätte er einen völlig trockenen Mund. «Aber ich … ich nicht. Ich steh nicht auf Männer. O Gott!», keuchte er, als Stella ihre Hand geschickt über seinen Schritt legte und dann durch den feinen Stoff der Hose seinen schnell anschwellenden Schwanz umfasste.
«Ich bin nicht schwul!», protestierte Alex mit schriller und brechender Stimme, die eindeutig etwas anderes zu sagen schien. Als Stella noch härter zupackte, jammerte er noch einmal: «O Gott, nein, ich bin nicht schwul!»
«Ich auch nicht», flüsterte die Dragqueen und fasste ihm mit der anderen Hand unters Kinn, um sein Gesicht wieder dem ihren zuzuwenden. «Ich mag kein Schubladendenken. Ich mag nur Sex. Und zwar mit Menschen, die interessant, scharf und abenteuerlustig sind.» Sie hielt kurz inne und drückte ihren Mund dann sanft auf Alex’ Lippen. Dabei ließ sie auch kurz ihre Zunge zum Einsatz kommen, um ihm über die Unterlippe zu lecken.
«Aber ich bin nicht abenteuerlustig», wehrte sich Alex, schob aber gleichzeitig sein Becken vor. «Und schwul bin ich auch nicht», ergänzte er mit Tränen in den Augen. «Ich mag das nicht.»
«O doch, und wie du das magst», entgegnete Stella und fuhr wie zur Bestätigung mit Daumen und Zeigefinger über die Kontur seines dicken, steifen Riemens. «Ihm gefällt es jedenfalls sehr, würde ich sagen.»
«Bitte … Nein!» Alex keuchte, schüttelte den Kopf und begann zu zappeln. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass jeder weitere Widerstand nur gespielt war.
Stella lächelte nur. Ihr Besucher war jung, stark und in guter körperlicher Verfassung. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sie wegzustoßen, aufzustehen und dann zu gehen. Doch er blieb genau dort, wo er war. Sein Körper strafte die Worte der Ablehnung Lügen.
«Bitte … Ja!», äffte sie Alex nach und rollte dabei vorsichtig seine Eichel zwischen den Fingern hin und her. Der Stoff seiner Hose und der Unterwäsche dienten ihr dabei nur als Hilfsmittel, um größere Reibung zu erzeugen. Immer weiter ging sie, bis seine Fersen hart gegen den Boden traten und sie wusste, dass sie einen kritischen Punkt erreichte.
Noch nicht, dachte Stella und ließ los. Dabei fand sie den Gedanken, dass er in seine Hose abspritzte, überaus reizvoll. Das war die ultimative Demütigung, die größte Schande für einen Mann. Es würde Alex ihr gegenüber total verletzlich machen.
Aber nein. Aus dieser Situation ließ sich sicher noch mehr Spaß rauskitzeln, und es gab bestimmt weitaus raffiniertere Spiele, die sie mit ihm spielen konnte. So rutschte sie ein kleines Stück weg von ihrem Objekt der Begierde, um ihm etwas mehr Raum zum Atmen zu geben. Alex öffnete fragend die Augen. Würde sie ihn jetzt gehen lassen? Noch bevor etwas Ernsthaftes passiert war? Noch bevor sie die Grenze überschritten hatten, die er eindeutig vor sich zu haben glaubte?
Es gibt kein Entkommen, dachte Stella triumphierend und berührte erneut sein Gesicht. «Komm schon, Alex, hol ihn für mich raus.»
Diesmal bettelte er nur noch mit den Augen, aber Stella kannte keine Gnade. «Alex», sagte sie mit ermahnender Stimme und blickte auf seinen Schritt, wo der Stoff seiner Hose bereits ein obszönes Zelt bildete.
«Scheiße!», murmelte Alex, doch seine Hände glitten tatsächlich zu dem Krokodilledergürtel und begannen, ihn zu öffnen. Gleichzeitig machte er Anstalten, sich die auf Hochglanz polierten Schuhe von den Füßen zu streifen. Doch Stella schüttelte den Kopf.
Alex sah sie verwirrt an. «Lass sie an», ordnete die Dragqueen mit sanfter Stimme an.
So fuhr er mit ungeschickten, zitternden Händen fort, sich seiner Kleidung zu entledigen. Dabei sah er Stella wie ein kleiner Junge an, der sich vor einer ärztlichen Untersuchung fürchtete und dafür Anweisungen brauchte.
«Zieh deine Hose und deinen Slip bis zu den Knien runter», befahl sie ihm und genoss dabei den Schrecken in seinen Augen. Sie verlangte nicht, dass er sich ganz auszog. Das wäre zu gewöhnlich gewesen. Nein, er sollte sich nur teilweise zeigen – das hatte etwas Verstohlenes und richtig Schmutziges an sich.
Als Alex ohne großen Widerstand gehorchte, spürte Stella eine Art Bewunderung für ihn in sich aufsteigen. Für jemanden, dem sie durchaus eine gewisse, unbewusste Homophobie unterstellte, hielt er sich durchaus wacker.
Sie grinste vor Begeisterung, als Alex’ Schwanz nach dem Ausziehen des Slips nach oben sprang, als hätte er eine Art Sprungfeder eingebaut. Stella öffnete seine Krawatte und ließ die beiden Enden frei herunterhängen. Dann knöpfte sie sein dunkles Hemd auf und legte es zurück, um seine Brust und den Bauch freizulegen.
«Du bist sehr hübsch, Alex», sagte sie, kräuselte dann aber die Lippen, so als wäre sie noch nicht ganz überzeugt von ihrer Arbeit. Also arrangierte sie das offene Hemd und die Enden der Krawatte neu und beugte sich dann vor, um ihm die Hose und die schwarzen Baumwollshorts bis zu den Knöcheln herunterzuziehen. 
«Noch viel besser», urteilte sie und war endlich zufrieden mit der Bloßlegung seines Körpers.
Alex sah gequält aus. Seine Hände lagen regungslos auf dem Sofa, so als wüsste er instinktiv, dass er sich weder anfassen noch seinen nackten Körper bedecken durfte.
Doch seine zuckenden Finger verrieten, dass er sich sehr zusammenreißen musste.
«Kneif deine Pobacken zusammen», wies Stella ihn an.
Alex gehorchte. Die Anspannung seiner Muskeln bewirkte, dass sein erigierter Schwanz etwas ins Hüpfen kam und wie ein lebendes Spielzeug hin und her schaukelte. Stella verspürte sofort Lust, gegen Alex’ Prügel zu schnipsen und ihn zum Tanzen zu bringen. Doch das schien ihr dann doch zu grausam.
«Sehr schön. Und jetzt wieder entspannen.»
Sie sah in Alex’ Gesicht. Waren das etwa Tränen in seinen dunklen Augen? Es schien so. Tränen der Scham und Demütigung, dass seine Genitalien so verdinglicht wurden.
«Wieso bist du denn so aufgeregt?», fragte sie sanft. «Du hast einen sensationellen Schwanz und solltest stolz sein, ihn zu präsentieren. Sonst hat es dich doch auch nicht gestört, ihn zu zeigen, oder? Schließlich habe ich ihn bei anderen Gelegenheiten auch schon gesehen.»
Sie betrachtete sein Organ intensiv und spürte ein köstliches Schauern in ihrem eigenen Schwanz. Alex nässte bereits vor, und die silbrige Flüssigkeit verlieh seiner Eichel einen übernatürlichen Schimmer. «Ich wollte ihn mir schon immer mal aus der Nähe anschauen.» Sie rückte noch näher an ihn heran. «So nah, dass ich ihn anfassen und all seine Eigenarten erkunden kann.» Stella nahm die dünne, seidige Flüssigkeit auf seiner Eichel mit einer Fingerspitze auf und führte sie an ihre Lippen, als wollte sie davon kosten. Doch in letzter Minute schien sie es sich anders zu überlegen und hielt ihm den glänzenden Finger mit seinem eigenen Saft vor den Mund.
Alex schüttelte den Kopf, aber Stella war schneller und stärker. Sie packte ihn mit der freien Hand bei den Haaren und schob ihren Finger sanft, aber mit Nachdruck zwischen Alex’ protestierende Lippen.
«Saug!»
Er gehorchte und saugte wie ein Baby an der Fingerspitze des Transvestiten. Stella ließ sich nichts anmerken, aber das Gefühl war so köstlich, dass ihr eigener Schwanz sofort steif wurde und zu zucken begann. Die warme, feuchte Hitze um ihren Finger brachte sie förmlich zum Schmelzen.
Immer schneller und wilder fuhr der Eindringling in Alex’ Mund. Stella ließ keinen Zweifel daran, was jetzt vor ihm lag. Ihr Schwanz in seinem Mund oder ihr Schwanz in seinem Arsch. Vielleicht beides. Nacheinander. Eine äußerst verführerische Aussicht – wenn sie die Spannung halten konnte.
«O ja, mein Süßer», schnurrte sie, zog den Finger aus seinem Mund und ließ ihn dann ohne Vorwarnung wieder um seine feuchte Eichel kreisen. Als Alex wieder zu keuchen und zu zucken begann, umfasste sie seine Schwanzspitze mit Zeigefinger und Daumen.
«So ein hübscher Junge», murmelte Stella und übte gerade so viel Druck auf das empfindliche Organ aus, um ihren Gespielen zu reizen und in den Wahnsinn zu treiben, aber nicht genug, um ihm Erlösung zu verschaffen. Seine Augen wurden immer feuchter – genau wie sein Schwanz.
«O Gott, bitte, Stella, lass mich kommen!», bettelte er. Stella spielte weiter mit seiner Eichel und passte sich in ihren Bewegungen den kreisenden Zuckungen seines Beckens an.
«O nein, jetzt noch nicht, Schätzchen», erwiderte sie und ließ ihn ganz plötzlich los. «Erst wenn ich es sage – und mit meinem Schwanz in dir drin.»
«Nein!», schrie Alex. «Nein, das nicht! Bitte … Hol mir nur einen runter. Ich wichs dann auch deinen Schwanz! Aber nicht das! Bitte nicht!»
«Aber ich will es!», sagte Stella mit absolut sachlicher und vernünftiger Stimme, als wäre ihr Verlangen in keiner Weise unpassend oder unnormal. War es ja auch nicht, dachte sie und erinnerte sich an die vielen Male, wo sie von hinten genommen worden war und andere von hinten genommen hatte. Schließlich war diese Spielart ein atemberaubendes Vergnügen – sowohl aktiv als auch passiv.
«Ich kann das nicht!», wimmerte Alex, doch sein steifer, nach oben gerichteter Schwanz sagte etwas ganz anderes. Der war nämlich bei der bloßen Erwähnung eines Arschficks scheinbar noch härter geworden. Was immer er auch sagte und von sich wies, sein hungriger Körper hatte eindeutig völlig andere Bedürfnisse. 
«Nun entspann dich doch mal einen Moment. Gewöhn dich an die Vorstellung. Du weißt doch, dass es so oder so passieren wird, Alex», sagte Stella mit fester Stimme. Ihr Blick war jetzt strenger als zuvor und durchaus darauf angelegt, ihn daran zu erinnern, dass er in ihrer Schuld stand. Und vor allem daran, wie schwer das Leben sein würde, wenn sie diese Schuld einforderte.
Alex sah sie an. Sein Kiefer war nach unten geklappt, und in seinen Augen stand die Tragweite dieser Erkenntnis geschrieben. Doch sein Schwanz stand immer noch – hart und begierig. «Ach, was soll’s», murmelte er und wandte sein Gesicht von Stella ab. Stella war doch etwas beschämt, derart unverblümt Druck anwenden zu müssen, tröstete sich aber sofort mit der Tatsache, dass er eigentlich genau das wollte. Sie öffnete eine große, hölzerne Schachtel, die auf dem Beistelltischchen des Sofas stand, und förderte daraus ein langes rotes Seidenband und ein Paar Handschellen zutage.
Die Seide fühlte sich herrlich auf ihren Fingern an. Stella legte das Band locker um Alex’ Prügel und wickelte ihn nach und nach komplett damit ein. Das federleichte Material engte ihn in keiner Weise ein, und es gelang ihr, seinen Schwanz mit jeder Umrundung noch mehr zu reizen.
«Halt es fest», befahl sie ihm, nachdem die Seide zu ihrer Zufriedenheit drapiert worden war und die beiden langen Enden lose herunterhingen. «Und jetzt dreh dich um. Knie dich auf den Teppich, und leg deinen Kopf auf das Sofa.»
Alex gehorchte unverstellt schluchzend, bot aber keinen Widerstand. Als er seine Position eingenommen hatte, zog Stella die losen Enden des roten Seidenbandes zwischen seinen Beinen hindurch und befestigte sie in einem losen Knoten auf seinem Rücken. Dann packte sie Alex recht grob bei den Armen und bog sie nach hinten. Er fiel sofort mit dem Gesicht auf das Sofa, was ihm kurzzeitig den Atem raubte. Diesen Moment nutzte Stella, um ihm die Handschellen anzulegen. Alex seufzte in das Kissen, wehrte sich aber immer noch nicht. Hatte er sich seinem Schicksal bereits ergeben? Wie lange würde es wohl dauern, bis er mitmachte, ohne weiteren Widerstand vortäuschen zu müssen? Nicht lange, dachte Stella und lächelte bewundernd beim Anblick seines Körpers. Sie schob den Hemdsaum über den Po und legte ihn damit endgültig frei.
Trotz seiner unterwürfigen Haltung wirkte Alex immer noch sehr angespannt. Die Muskulatur seines Hinterns war verhärtet, abwehrend und wirkte alles andere als bereit. Stella seufzte, denn sie wusste, dass es einiges an Arbeit kosten würde, ihn für sie empfänglich zu machen. So ließ sie ihre Hände unter sein Hemd gleiten und fing an, ihm langsam und zielgerichtet den Rücken und die Schultern zu massieren. Und zwar so lange, bis er unter beruhigenden Worten nach und nach locker ließ.
«Keine Angst», flüsterte die Dragqueen und beugte sich über ihn. «Je weniger du dich wehrst, desto weniger wird es wehtun, und umso mehr wirst du es genießen können.» Sie streichelte kurz seinen in Seide verpackten Schwanz. «Und es wird dir auch nicht deine Männlichkeit nehmen. Es ist einfach nur eine andere Form des Vergnügens.»
«Wenn ich dir nur glauben könnte …», erwiderte Alex flüsternd. Es waren die ersten Worte, die er nach minutenlangem Schweigen sprach.
«Denk dabei einfach an mich.» Stella konzentrierte sich bei ihrer Massage jetzt ganz auf seine gespannte Gesäßmuskulatur. «Ich trage Kleider und werde oft genug in den Arsch gefickt – und trotzdem kann ich immer noch den totalen Hengst machen, wenn mir danach ist.» Alex lachte leise. «Davon kann unsere Freundin Natalie ein Liedchen singen, das kannst du mir glauben. Ich hab mich heut zwar von ihr vermöbeln lassen, aber sie kann kaum abstreiten, dass sie danach einen echten Männerschwanz drin hatte.»
«Nein! Du hast sie gefickt?»
«Ja. Und sie war sensationell. Fandest du das nicht auch?»
«Ja, sie ist eine sehr aufregende Frau», gab Alex zu. Stella spürte, wie ihr Gast sich langsam entspannte, als würde das Gespräch über eine dritte Person ihm ein bisschen Abstand oder zumindest Raum zum Atmen geben. Das Fleisch zwischen Stellas Fingern war jetzt jedenfalls viel weicher – zwar immer noch fest, aber gefügiger und nachgiebiger.
«Weiß sie Bescheid?»
«Worüber? Über Stella alias Steven?»
Bei diesen Worten grub sie ihre Finger in seinen Po. Nicht brutal, aber mit mehr Vehemenz. Alex’ Keuchen zeigte, dass seine Einstellung sich langsam veränderte. Er klang jetzt heiterer und dankbarer – nun würde es nicht mehr lange dauern.
«Nein. Erstaunlicherweise nicht. Ich hatte eigentlich gedacht, dass sie sofort dahinter kommen würde, wenn sie mich sieht …» Stella war wirklich erstaunt, dass eine scheinbar scharfsinnige Journalistin wie Natalie nicht schon beim ersten Anblick oder zumindest beim ersten Gespräch hinter ihr Geheimnis gekommen war.
«Ich glaube, es liegt daran, dass sie … Oh … Stella bisher nur bei schwachem Licht gesehen hat … Und daran, dass du so gut Stimmen imitieren kannst … O Gott! Ja!»
Stella lächelte. Ihr Daumen arbeitete sich mittlerweile kreisend in Alex’ Analgrotte vor und dehnte den engen, kleinen Eingang.
«Findest du wirklich, dass ich gut Stimmen imitieren kann?», fragte die Dragqueen mit absichtlich verstelltem Klang, sodass sie auf einmal wie der schüchterne Schulmeister Steven klang. Alex zuckte sofort und wurde wieder etwas enger. Aha, er hat offensichtlich immer noch gewisse Hemmungen, es mit einem Mann zu tun. Das Befummeln und die schmeichelnde Stimme von Stella waren okay gewesen, aber Alex war eindeutig nicht so sicher, ob er es mit Steven treiben wollte.
«Ja! Das weißt du doch selbst!», zischte Alex, während Stella sich mit neuerlicher Hingabe weiter um seinen Hintern kümmerte.
«O danke schön», schnurrte die Person hinter ihm – diesmal wieder als Stella. Der Transvestit beugte sich wieder vor, legte sein Gesicht dicht an Alex’ Ohr und ließ sein langes Haar dabei über seinen Nacken gleiten. «Bist du jetzt bereit, es zu tun, mein süßer Alex?» Sie drückte einen Finger gegen seinen Anus und führte ihn ganz sanft ein paar Millimeter ein.
«O Gott! O Gott!», flüsterte Alex. «Ich … ich weiß es nicht. Kannst du die nicht abnehmen?», fragte der Gepeinigte und rüttelte an den Handschellen.
«O nein, nein, nein», erwiderte Stella und presste ihren Finger fester gegen den engen Muskelring. Er war noch sehr verschlossen, wirkte beinahe uneinnehmbar, doch eine gute Portion Gleitgel würde das Problem sicher schnell lösen.
«Die Handschellen behalten wir schön an», entschied sie mit seidiger Stimme. «Die machen das Ganze noch geiler. Vertrau mir. Du wirst es nicht bereuen.»
«Hab ich denn eine Wahl?», fuhr Alex sie mit neu entfachtem Feuer in der Stimme an.
«Nein, hast du nicht», bestätigte Stella, zog ihren Finger aus seinem Po und holte eine Tube Gleitgel aus einer Holzschachtel. Sie drückte eine ordentliche Portion heraus, schmierte sie großzügig über Alex’ Spalte, um ihm dann mit dem Finger einen zweiten Gelstrang direkt in den Hintern zu schieben.
«Ich schaff das nicht! Es ist zu eng!», keuchte er, während Stella immer mehr Gel in ihn einführte. Sie behandelte seinen Po wie die Öffnung einer Maschine, die geschmiert werden musste, um die empfindliche Mechanik zu schonen. «Bitte, Stella, es reicht! Ich kriege totalen Kackreiz!»
«Keine Sorge, das geht vorbei», versicherte sie ihm und dachte an die vielen Momente, in denen sie schon befürchtet hatte, sich jeden Moment entleeren zu müssen. Er würde gleich darüber hinweg sein. «Das sind nur die Nerven, die dir da einen Streich spielen, Alex. Das geht schon.»
«Das sind keine Tricks! Das ist echt!», jammerte er, während Stella immer tiefer in ihn drang.
«Entspann dich», befahl sie und zog sich erneut aus seinem Anus zurück. Dann schob sie ihre weiten French Knickers beiseite, rollte sich ein Kondom über und schmierte den eingepackten Penis großzügig mit dem gleichen Gel ein. Je geringer die Reibung, desto geringer würde auch das Trauma ihrer kleinen Jungfrau ausfallen.
Alex wimmerte schon wieder, aber Stella fand, dass jetzt keine Zeit mehr zu verlieren war. Je eher es dazu kam und ihr Gespiele die Behandlung genießen konnte, desto besser. Sie zwang seine Beine so weit auseinander, wie die heruntergerollte Hose es zuließ, und kniete sich dazwischen. Dabei setzte Stella sich geschickt auf die Hosenbeine und legte so jede weitere Gegenwehr lahm. Dann griff sie ein letztes Mal beruhigend seine Hand, teilte einen kurzen Moment später aber endgültig seine glitschigen Backen, um endlich in ihn eindringen zu können.
«Nein, nein», bettelte Alex, als sie ihren Schwanz nach und nach in seinem Po versenkte. Gleichzeitig presste er sich aber voller Gier dem eindringenden Organ entgegen. Das Gefühl war atemberaubend. Er wollte es! Er wollte ihren Schwanz tief in sich spüren! Sein Protest war nichts weiter als eine hilflose, formelhafte Geste. Seine Worte logen, und nur sein Körper sprach die Wahrheit.
«Ganz ruhig, Schätzchen, ganz ruhig», flüsterte sie ihm zu. Stück für Stück gab er nach und akzeptierte den Fremdkörper in seinem Arsch. «Lass dich darauf ein.»
Alex gab einen unverständlichen, animalischen Laut von sich, in dem Hingabe und offensichtliches Vergnügen lagen. Seine innere Muskulatur war angespannt und pulsierte auf eine Weise um Stellas Schwanz, die gefährlich und zugleich fast unerträglich geil war. Nur das Kondom hielt sie davon ab, sofort abzuspritzen. Es war ein regelrechter Kampf, denn eigentlich wäre sie am liebsten gleich gekommen.
O Gott, das wird nicht lange dauern, dachte Stella, während Alex sich unter ihr wand. Seine enge Rosette wurde immer weiter und ließ sie immer tiefer hinein. Jeder Widerstand des jungen Mannes war verschwunden. Er zappelte wie wild, rieb seinen in Seide verpackten Schwanz an der Sofakante unter ihm und genoss ganz offensichtlich jede einzelne Sekunde. Dann endlich ließ er seiner Geilheit auch verbal freien Lauf.
«O ja!», brüllte er bei jedem Stoß. Stella spürte genau, wie er seine Bewegungen instinktiv den ihren anpasste, um das herrliche Gefühl noch zu erhöhen. Jede Sekunde würde es ihr kommen. Stella fühlte eine fast rührende Zuneigung für den Mann unter ihr und wollte den Moment ganz und gar mit ihm teilen. Sie ließ eine Hand unter Alex’ Bauch gleiten und griff nach seinem Schwanz.
«Komm, Baby, komm», lockte sie ihn, während ihre Finger den herrlichen, jungen Schaft bearbeiteten und ihn mit dem Seidenband streichelten.
In dem Moment, als ihre Hüften zu zucken begannen, kam Alex ihrer Aufforderung zum Orgasmus mit einem markerschütternden Schrei nach. Sein heißer Saft spritzte in die rote Seide, während Stella ihre Schwanzmilch im selben Augenblick tief in seinen Arsch pumpte. Die Dragqueen war jetzt blind, taub und wie weggetreten. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf einen seltsamen weißen Punkt, der irgendwo in unerreichbaren Höhen und gleichzeitig in den Tiefen von Alex’ Körper zu liegen schien. Als sie völlig erschöpft über ihm zusammengesunken war, drückte sie ihren Partner wie ein Kind an sich. Sie badeten in einem warmen Wohlgefühl, und Alex flüsterte nur: «Danke, Stella!»
 
«Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?»
Alex starrte Stella an und musste dann laut über den alltäglichen Plauderton seiner merkwürdigen Freundin lachen. «Bei dir klingt das, als wäre ich gerade beim Zahnarzt gewesen», erwiderte er und nahm das große Glas Whisky, das Stella ihm in die Hand drückte.
«So eine Qual war es doch aber sicher nicht», sagte Stella grinsend, setzte sich mit ihrem eigenen Drink neben ihn und schlug ihre langen, in exquisite Seidenstrümpfe verpackten Beine übereinander. «Obwohl – wenn man ordinär sein wollte, könnte man schon sagen, dass es uns beiden auch ums ‹Bohren› ging.» Sie sah Alex über den Rand ihres Glases an und zwinkerte ihm zu.
«Für eine Lady bist du manchmal wirklich ein schmutziges Biest, Stella», erwiderte Alex mit leichter Stimme. Er war erstaunt, wie entspannt und wohl er sich fühlte. Keine Reue. Keine Schuldgefühle. Keine Scham.
«Vielen Dank, das nehme ich als Kompliment. Aber ernsthaft, Alex, wie fühlst du dich? Bereust du es?»
Und wieder schien sie seine Gedanken gelesen zu haben. Doch das machte Alex diesmal gar nichts aus. «Nein, überhaupt nicht. Ich habe mich seit Ewigkeiten nicht mehr so gut gefühlt. Wieso, weiß ich auch nicht.»
«Gut. Und es ändert doch auch nichts, oder?», fragte Stella mit einem stechenden Blick ihrer haselnussbraunen Augen. «Du stehst immer noch auf Frauen, oder? Ich habe dich nicht verdorben oder irgendwie umgepolt, nicht wahr?»
Alex dachte nach. Stella hatte Recht: Er war immer noch derselbe Mensch wie vor dem Sex mit ihr. Entspannt und voller Sinnlichkeit dachte er kurz über Sex mit einer Frau nach und fand den Gedanken sofort reizvoll. Besonders wenn es sich um eine scharfe und herausfordernde Frau wie Natalie Croft handelte. Der Gedanke, wie sie jetzt vor ihm knien und seinen Schwanz in den Mund nehmen würde, ließ seinen mittlerweile wieder eingepackten Freund mit einem kleinen Zucken reagieren.
«Nein. Bei mir ist alles in Ordnung. Ich mag Mädchen immer noch», sagte er fröhlich, nahm einen Schluck von Stellas gutem Whisky und fasste sich in den Schritt.
«Ich auch», murmelte Stella, tat es ihm gleich und drückte ihre langen, manikürten Finger auf die Beule in ihren seidenen French Knickers.
Sie nippten eine Zeit lang gemeinschaftlich schweigend an ihren Drinks. Alex war ruhig, klar und merkwürdig philosophischer Stimmung. Dabei war er nicht einmal betrunken. Nicht im Mindesten. Und das trotz der Tatsache, dass er schon vor seiner Ankunft bei Stella einiges getrunken und seitdem mehrere Gläser Wein und Whisky geleert hatte. Irgendwie schien sein Leben wieder eine Perspektive zu haben und neue Möglichkeiten zu bieten.
«Diese andere Geschichte», hob Stella nachdenklich an, «vielleicht hättest du dich wirklich an Daumerys Fersen heften sollen. Aber jetzt ist Natalie eben auf seiner Spur, und dagegen können wir nicht viel unternehmen. Allerdings ist er nicht der Einzige, dessen Leichen man mal aus dem Keller holen könnte.» Stellas Augen blitzten auf eine derart schalkhafte, verschlagene Art, dass Alex sich fast in sie hätte verlieben können. «Was ist denn mit unserem lieben Bürgermeister und Stadtrat Peat? Wenn jemand Schmiergelder verteilt, muss es auch immer jemanden geben, der sie annimmt. Hab ich Recht?»
Das war natürlich ein interessanter Gedanke: Na klar, man konnte die Sache auch mal vom anderen Ende dieses verkommenen Korruptionspfades aufrollen. Sollte Natalie sich ruhig um die überregionale Figur in diesem Spiel kümmern. Er würde sich des lokalen Bösewichts annehmen. Das schien nur gerecht.
«Denk mal drüber nach», sagte Stella und stellte ihr Glas ab. «Mal sehen, wie die Dinge sich entwickeln …»
«Darauf trinke ich», entgegnete Alex und spürte nicht nur einen Anstieg seiner Laune, sondern auch seines Schwanzes.
«Also, an Drinks hatte ich dabei eigentlich nicht gedacht.»
Ein Unterton in Stellas Stimme ließ Alex herumfahren. Die Dragqueen hatte sich mit gespreizten Beinen zurückgelehnt und spielte unverhohlen an sich herum. Durch den dünnen Stoff der Damenunterwäsche konnte Alex deutlich die Kontur des so männlichen Schwanzes erkennen.
«Was hast du denn gemeint?», fragte er und merkte dabei, wie ein Hauch von Angst zurückkehrte. Eine erregende Angst allerdings, die seinen Riemen noch härter werden ließ.
«Was würdest du davon halten, wenn wir gleich mal zur nächsten Unterrichtsstunde in Schwulensex übergehen?», fragte Stella und leckte sich die frisch geschminkten Lippen.
Alex schnappte nach Luft. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten, was sie damit wohl meinte. Er wollte es ja auch. Unbedingt sogar. Trotzdem war er immer noch ein wenig ängstlich. «Und die wäre?»
«Oh, ich glaube, das weißt du schon ganz gut.» Mit einer schnellen, erstaunlich graziösen Bewegung schlüpfte Stella aus ihrem Höschen, sodass ihr Unterkörper, abgesehen von den durchsichtigen Strümpfen, völlig nackt war.
Alex’ Herz raste, und er erstarrte förmlich. Aber dann kniete er sich doch vor Stella auf den Teppich und nahm ihren Schwanz tief und liebevoll in den Mund.


KAPITEL 11 
Verbindungen

«Verdammt! Was ist denn jetzt noch?», murmelte Natalie und knallte den Hörer von Pattis Telefon auf. Sie hatte gerade herausgefunden, dass Steven Smalls Nummer nicht mehr im öffentlichen Verzeichnis stand. Und die bürokratische Kuh, die im Amt für die Eintragungen zuständig war, hatte ihr einfach nicht helfen wollen. Dabei hätte Natalie Steven genauestens beschreiben können – von detaillierten Angaben über seine sexuellen Präferenzen bis hin zu seinem Geschmack bei Tee, Brot und Küchendekor.
Jetzt blieb ihr nur noch ein erneuter Besuch bei ihm. Dazu hatte Natalie zwar durchaus Lust, hätte sich zu diesem Zweck aber entweder Pattis Auto leihen, ein Taxi rufen, öffentliche Verkehrsmittel benutzen oder, am allerschlimmsten, zu Fuß laufen müssen!
Himmel Herrgott, wieso war denn alles in dieser blöden, aufgeblasenen Stadt so verdammt schwierig? Ganz besonders, wenn andere Aspekte ihrer Jagd sich durchaus viel versprechend entwickelten. 
Es war Gareth, dem Hacker, gelungen, die entscheidenden Informationen aufzutreiben, die Natalie sich erhofft hatte. Whitelaw Daumery war, genau wie ihr Instinkt es geahnt hatte, der geheime Besitzer der Black Gate Group. Das hieß, dass die drei kontroversen und höchstwahrscheinlich unanständig lukrativen Projekte, die sie gestern in der Bibliothek recherchiert hatte, jede Menge Geld in seine mittlerweile zweifellos überquellenden Taschen gespült hatten. Und das waren sicher nur drei von vielen Projekten. Natürlich hatte sie Gareth sofort beauftragt, in den Weiten des Internets mehr über diese Machenschaften herauszufinden. 
Moral in der Geschäftswelt – von wegen! Natalie hatte das befriedigende Gefühl, es von Anfang an gewusst zu haben. Im nächsten Schritt musste sie nun aufdecken, wie diese Geschäfte abgewickelt worden waren. Es war ganz sicher kein Zufall, dass seine Firmen die jeweils erfolgreichen Bieter gewesen waren. Natalie dachte an andere, legendäre Bauprojekte, in deren Fahrwasser weite Netze lokaler und sogar nationaler Korruption aufgedeckt worden waren. Die Schmiergelder waren dabei aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in Form von Schecks oder elektronischen Zahlungen geleistet worden, denn die hätten ja zurückverfolgt werden können. Die Journalistin hatte Gareth darum beauftragt, einen noch skrupelloseren und spezialisierteren Hacker zu rekrutieren, um eventuell Informationen bezüglich dieser Zahlungen herauszufinden, hatte aber wenig Hoffnung, dass er etwas erreichte.
Nein, so ein Geldtransfer wurde ohne Zweifel in bar oder in Form von Waren und Leistungen getätigt. Nur so war es möglich, die Spur zu verwischen.
Aber sie würde es trotzdem versuchen! Vielleicht könnte ihr dabei ja die Bekanntschaft mit Steven Small helfen. Vielleicht hatte ja jemand aus dem inneren Zirkel von Daumerys Firmen – ein Maulwurf sozusagen – Zugriff auf verräterische Informationen, die nicht in der ausufernden Welt des Internets zu finden waren. Ein unzufriedener Angestellter am besten, der nur allzu gern bereit war, Insiderinformationen weiterzugeben. Selbst die harmlosesten Firmendetails konnten da schon etwas nützen und zu weiteren Entdeckungen führen. Das hieß, Natalie musste Steven erneut kontaktieren, um ihm ihre Handynummer mitzuteilen, damit er sie eventuell weitergeben konnte.
Natalie schloss die Augen. Wieso vermischten sich bei ihr nur immer wieder Job und Sex? Erst mit Alex, jetzt mit Steven. Das machte das Ganze so kompliziert und undurchsichtig. Wie sollte sie sich auf die Verfolgung Daumerys konzentrieren, wenn ihr immer wieder verlockende, erotische Begegnungen und Entdeckungen den Weg verstellten?
Die größte Entdeckung vergisst du hier aber bequemerweise, dachte Natalie. Die verwirrendste und die Angst einflößendste …
Bei diesem Gedanken rief der Grund für ihre Zweifel aus der Küche nach ihr.
«Frühstück, Nat! Komm runter!»
«Ich komme», antwortete sie, hörte aber gleichzeitig ihr Handy klingeln. Sie zog es aus der Tasche und drückte auf die Verbindungstaste. «Natalie Croft», sagte sie knapp.
«Äh … ja, hallo», meldete sich eine etwas zaghafte Stimme am anderen Ende. «Mein Name ist Simon Natwick. Ein gemeinsamer Freund von uns hat mich gebeten, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.»
Bingo!, dachte Natalie sofort und notierte sich die Kontaktdaten des potenziellen Informanten. Dabei fragte sie sich aber schon, wie und wann ihr perverser, kleiner Lehrer an ihre Handynummer gekommen war.
 
Dieses Geheimnis wurde gelüftet, als sie gerade bei ihrem zweiten Cappuccino in einem Café im Stadtzentrum saß, wo sie sich mit Simon Natwick getroffen hatte. Plötzlich klingelte ihr Handy, und zu ihrer Überraschung war es Steven, der fragen wollte, ob sein Freund sich schon bei ihr gemeldet hatte.
«Ja. Er ist gerade wieder weg», antwortete Natalie vorsichtig. Sie wusste nicht, wie viel von Simons unglaublichen Enthüllungen sie verraten durfte.
«Und konnte er dir helfen?»
«Ja, weitaus mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Er hat mir genau die Informationen gegeben, die ich brauchte. Und er kann auch Dokumente beschaffen», verriet sie, nachdem sie entschieden hatte, sich Steven anzuvertrauen. Schließlich hatte sie mittlerweile auch genug schmutzige Informationen über ihn. «Jetzt brauche ich nur noch eine Videoaufzeichnung, die den Fiesling bei der Übergabe der Bestechungsgelder zeigt», witzelte sie.
«Ich frage mich, wie man wohl an solche Aufzeichnungen rankommt.»
Natalie lachte. Glaubte Steven denn allen Ernstes, dass solche Bänder existierten? Vielleicht war er tatsächlich noch naiver, als er ohnehin schon wirkte. Zumindest was die Vorgehensweise bei Korruptionen anging …
«Natwick ist wirklich ein merkwürdiger Vogel», fuhr sie fort. «Ich habe ihm eine Bezahlung für seine Dienste angeboten, aber ich habe den Eindruck, dass er gar kein Interesse an Geld hat.»
Natalie zögerte. In gewisser Weise war Simon Natwick sogar noch merkwürdiger als Steven Small. Er hatte kein einziges Mal von Geld gesprochen, ihr aber auch keinen Grund genannt, wieso er ihr die Informationen so bereitwillig gab. Moralischen Eifer oder den Wunsch, einem Bösewicht das Handwerk zu legen, hatte er jedenfalls nicht durchblicken lassen. Seine Motive waren unmöglich auszuloten, und doch waren die Enthüllungen höchst explosiv.
«Ich bin sicher, er wird seine Gründe gehabt haben», erwiderte Steven vage.
«Ja, das schätze ich auch.» Natalie entschied sich, eine andere Richtung einzuschlagen. «Außerdem wundert es mich, wie du an meine Handynummer gekommen bist. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, sie dir gegeben zu haben. Ich konnte dich ja nicht anrufen, du stehst nicht mehr im Telefonbuch.»
«Das hatte ich im Eifer des Gefechts völlig vergessen. Es fiel mir erst ein, als du gestern weg warst …» Einen kurzen Moment klang Steven wieder genauso wie der nervöse Lehrer aus dem Zug. «Doch dann fiel mir ein, dass ein anderer Freund von mir dich ja vielleicht kennt und auch deine Nummer hat», sagte er mit schon etwas selbstbewussterer Stimme. «Ein Kollege von dir – Alex Hendry. Und ich hatte ganz Recht mit meiner Annahme.»
Erwartet er jetzt eine Medaille für Initiative?, dachte Natalie kurz. Aber sie war viel zu aufgeregt über die Informationen von Simon, um sich von Steven irritieren zu lassen. Irgendetwas an seiner Aussage störte sie jedoch.
«Woher kennst du denn Alex Hendry?»
«Ach, nur von irgendwelchen Veranstaltungen. Wir haben uns mal auf einer Party kennen gelernt.» Stevens Stimme wurde noch beiläufiger.
Trotz ihrer Begeisterung über die neuesten Entwicklungen spürte Natalie bei seinen Worten wieder Zorn in sich aufflammen. Sie wünschte sich zurück in Stevens Küche, um ihm die Seele rauszuprügeln und ihn dann schamlos zu ihrer eigenen Befriedigung auszunutzen. Natalie spürte seinen großen, schönen Schwanz förmlich noch in sich, auf dem sie sich – einzig und allein auf ihr Vergnügen konzentriert! – zu einem gigantischen Höhepunkt geritten hatte.
Warte nur bis zum nächsten Mal, du Klugscheißer, dachte sie, als er aufgelegt hatte.
Auch seine Verabschiedung war beiläufig, ja geradezu geringschätzig gewesen: «Ich muss jetzt flitzen. Vielleicht können wir uns ja nochmal treffen, wenn du deine Geschichte abgeschlossen hast.» Obwohl Natalie ebenso unverbindlich gewesen war wie er, hatte sie doch überaus große Lust auf eine Wiederholung ihres gemeinsamen Küchenabenteuers. Ob Patti wohl ein paar geeignete Gegenstände leihen konnte? Die perversen Freunde ihrer Schwester hatten sicher jede Menge Instrumente für Bestrafungen und Erniedrigungen. Natalie stellte sich vor, wie sie mit einer Peitsche oder Ähnlichem auf Steven losging, vielleicht sogar mit einem Stock. Das wäre ein Spaß. Besonders mit einem Lehrer! Schon der bloße Gedanke daran ließ Natalie leicht schwindlig werden und jagte eine Woge der Erregung durch ihren Bauch.
Ja, genauso würde sie es machen. Sobald sie herausgefunden hatte, wie Simon Natwicks Informationen zu interpretieren und zu präsentieren waren, würde sie sich noch einmal mit Steven treffen und ihrer Phantasie dabei freien Lauf lassen.
Vielleicht hatte Patti ja auch Zugang zu Büchern und Magazinen, zu spezieller SM-Literatur. Natalie stellte sich vor, wie sie Steven nackt ankettete und ihn dann auf eine ihr gelegene Weise missbrauchte. Seinen Schwanz so lange quälte, bis es ihm voller Hilflosigkeit kam … Sie sah es förmlich vor sich: Er ganz unterwürfig – sie erhaben und dominant. Vielleicht würde sie High Heels tragen, Leder oder eventuell eine bedrohliche Maske, so wie sie einige der Teilnehmer der Orgie im Fontayne’s hatten.
Ja, das wäre die perfekte Belohnung für die Aufdeckung des Whitelaw-Daumery-Skandals! Eine Session als Domina mit Steven Small. Großartig! Und am allerbesten daran war, dass ein schüchterner Lehrer wohl kaum merken würde, dass sie völlig unerfahren auf diesem Gebiet war und im Grunde gar nicht richtig wusste, was sie tat. Bei jemandem wie Steven konnte sie einfach machen, was ihr gerade in den Sinn kam.
Aber wer war dieser Steven eigentlich?
Natalie zog die Augenbrauen zusammen. Wusste sie denn überhaupt, wie Steven Small wirklich war? Hatte sie während ihrer kurzen und stürmischen Begegnungen nicht mehrfach gedacht, dass er etwas vor ihr verbarg und weitaus mehr in ihm steckte, als man auf den ersten Blick annahm?
Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Simon Natwick sehr zurückhaltend mit Bemerkungen über Steven gewesen war. Als sie das kurze Gespräch mit dem Informanten noch einmal Revue passieren ließ, stellte sie sogar fest, dass er nicht mal den Namen des Lehrers erwähnt hatte. Vielmehr hatte er sich sehr unklar geäußert und Dinge wie «unser gemeinsamer Freund» und «mein Kontakt» gesagt. Seine Ausdrucksweise war Natalie zwar schon bei ihrem Gespräch merkwürdig erschienen, doch hatte sie das vorhin eher als Hang zur Dramatik interpretiert.
Trotzdem war es seltsam …
Der versaute Akademiker Steven musste jedenfalls noch warten. Außerdem konnte sie Natwick auch später noch über ihn aushorchen, wenn sie die Kopien der versprochenen Dokumente von ihm abholte. Wie intensiv und befriedigend die sexuellen Ausschweifungen auch waren, sie mussten jetzt für eine gewisse Zeit in den Hintergrund treten. Natalie musste sich um ihre Story kümmern, und der nächste Schritt galt dem letzten Glied – oder auch den letzten Gliedern – in der Kette: den korrupten Stadträten, die Geld von Daumery genommen hatten, um ihm maßgeschneiderte Verträge zu verschaffen, die Gold wert waren.
Ihre Ziele mussten also das Rathaus, das Grundbuch und weitere Informationsquellen sein. Gott sei Dank war das ehrwürdige Gebäude in Fußnähe, denn Patti hatte heute das Auto für sich beansprucht, und die Taxifahrerei nagte schon arg an Natalies knappen Finanzen. Sie trank ihren Cappuccino aus, trat auf die Straße und sah sich etwas orientierungslos um. Das Rathaus befand sich zu ihrer Linken im Universitätsviertel der Stadt. Doch rechts von ihr stand das erhabene, großzügige Gebäude, in dem der Sentinel seinen Sitz hatte.
Ob Alex heute Zeit für sie hatte? Er könnte ihr sicher ein paar interessante Hintergrundinformationen über die diversen Stadträte geben. Vorausgesetzt natürlich, es läge «in seinem Interesse». Halbherzig und nicht sehr hoffnungsvoll wählte sie seine Nummer.
Selbst wenn er sich bezüglich der möglichen Machenschaften des Stadtrats von Redwych als nicht kooperativ erweisen würde, könnte sie Alex immerhin über Steven Small ausquetschen.
 
«Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dich zu erreichen», sagte Natalie eine Weile später, als sie mit Alex auf einer Bank am Flussufer saß. Stechkähne oder Vergnügungsdampfer waren heute nicht zu sehen, aber das lag sicher daran, dass der Himmel ausgesprochen bewölkt und düster aussah.
«Für einen Journalisten bist du wirklich verdammt schwer zu erreichen», beschwerte sie sich. Natalie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht ständig daran zu denken, wie gut Alex in den Designerklamotten aussah, die er heute anhatte. Schwarz von Kopf bis Fuß. Eigentlich der Look, den auch Steven Small bevorzugte.
«Ja, ich weiß. Da muss ich dringend mal was unternehmen», erwiderte Alex abgelenkt, so als hätte er zu viele andere Dinge im Kopf, um sich auf den Grund ihres Treffens konzentrieren zu können.
«Also! Stadträte! Wo kriege ich Informationen über sie her? Speziell über den Bürgermeister und einen gewissen Stadtrat Peat. Ich habe erfahren, dass Whitelaw Daumery sie bestochen hat, um an diverse Bauprojekte zu kommen. Und zwar an zweifelhafte Bauprojekte … Da werden Bauten errichtet, die der Bürger gar nicht haben will.»
Auf Alex’ attraktivem Gesicht ließ sich keinerlei Überraschung ablesen. Er sah eher aus, als wolle er «Das habe ich kommen sehen» sagen. Als hätte er gehofft, dass sie bei ihrer Recherche nicht so weit kommen würde, gleichzeitig aber auch wusste, dass es unvermeidlich war.
«Hast du nun irgendwelche Dossiers über die beiden?», fragte Natalie ungeduldig, weil er nichts sagte und nur verstimmt in den grauen Himmel starrte.
«Dossiers sind das nicht gerade, aber ich habe schon Informationen, die dir bei deiner Suche nützlich sein könnten», antwortete er etwas ausweichend und streckte seine Hand waagerecht aus, um die Luft auf Regen zu prüfen.
Natalie starrte ihn ungläubig an. Wenn er Informationen hatte, wieso, zum Teufel, hatte er sie dann nicht selbst genutzt? Die ganze Sache war einfach unlogisch. Es sei denn, er selbst nahm Schweigegelder an, damit er sein Wissen nicht weitergab und somit eine Berichterstattung im Sentinel verhinderte.
«Wer bezahlt dich?», fragte sie und ließ ihrem Impuls freien Lauf. Als Alex sich darauf mit wildem Ausdruck in den Augen zu ihr umwandte, wusste Natalie, dass sie mit ihren Vermutungen richtig gelegen hatte.
Steckte hinter dieser Angelegenheit vielleicht eine noch viel größere Story?
«Es …» Er zögerte. «… Es liegt nicht in meinem Interesse, das zu verraten.» Sein Gesicht glich mittlerweile einer merkwürdig anziehenden Mischung aus Scham, Überlegenheit und Amüsiertheit – auf ihre Kosten.
«Aber du stehst auf der Gehaltsliste von jemandem, hab ich Recht? Wie solltest du dir sonst solche Klamotten leisten können?», sagte sie und deutete auf seinen wunderschönen schwarzen Anzug, der mit großer Wahrscheinlichkeit von Armani stammte.
Alex nickte und schaute bedächtig auf seine Hose. Als er einen dunklen Fleck auf dem Stoff ausmachte, zog er wütend die Augenbrauen zusammen. Es hatte gerade angefangen zu regnen.
«Gut. Wenn du mir schon nicht sagen willst, wer dich bezahlt, kannst du mir dann wenigstens verraten, woher du Steven Small kennst? Er hat mir erzählt, dass du ihm meine Handynummer gegeben hast.»
«Hör mal, darüber kann ich hier und jetzt nicht reden», fauchte Alex, sprang auf und schüttelte ergebnislos seinen Sakko aus, der von den dicken Regentropfen schon ganz gescheckt war. «Dieser Anzug hat ein Vermögen gekostet, verdammt! Und jetzt ist er gleich ruiniert. Lass uns irgendwohin gehen, wo es trocken ist.»
«Und wohin?» Natalie war auch aufgestanden und lief hinter Alex her, der bereits auf der Suche nach einem Unterstand war, um sein kostbares Designer-Stück zu retten. Und natürlich musste er auch seine Schuhe vor der Feuchtigkeit schützen.
«Komm mit, meine Wohnung ist ganz in der Nähe!»
Auch noch eine Wohnung im Zentrum, dachte Natalie, während sie ihm hinterherrannte. Ihrer eigenen Kleidung würde das bisschen Regen nichts ausmachen. Schließlich hatte sie sich seit ihrer Ankunft in Redwych eher praktisch angezogen und ihre schicken Business-Outfits zusammen mit ihrem angesehenen Job beim Modern Examiner zurückgelassen.
 Es dauerte nur ein paar Minuten, und sie erreichten Alex’ Wohnung. Genau wie die Anzüge und das Auto schien auch sein Zuhause weitaus mehr zu kosten, als es sich ein schlecht bezahlter Provinzjournalist je leisten konnte.
Der Lohn der Sünde, dachte Natalie sich, als sie ihrem Kollegen in sein exquisit, aber schlicht eingerichtetes Wohnzimmer folgte. Das Gebäude war zwar alt, die Inneneinrichtung dagegen überaus modern. Aber nicht auf eine aufdringliche, der Bauweise des Hauses widersprechende Art und Weise. Die Wände waren weiß und die Möbel aus leichtem, poliertem Holz. Die vorherrschenden Farben waren Rot, Hellbraun und Ocker.
«Nimm dir einen Drink, wenn du Lust hast», sagte Alex ungnädig und verschwand dann in Richtung Schlafzimmer, um sich der möglichen Flecken auf seinem Anzug anzunehmen.
«Okay», rief Natalie ihm hinterher, obwohl nur noch sein Rücken sichtbar war. Auf einem Tablett stand eine ganze Reihe von hochprozentigen Spirituosen zusammen mit einigen edlen und selten aussehenden, blassen Sherrysorten, die Natalie sehr verlockend erschienen.
Schließlich entschied sie sich für einen Gin, den sie aber großzügig mit Tonic aufgoss. Da sie aus Alex’ Schlafzimmer keine weiteren Laute hörte, sah sie sich in aller Ruhe im Wohnzimmer um.
Er hatte einen riesigen Großbildfernseher, ein ausgeklügeltes Soundsystem und jede Menge anderer teurer Jungsspielzeuge, darunter eine Spielkonsole, einen supermodernen DVD-Spieler, einen digitalen Satelliten-Decoder und einen Computer mit allen erdenklichen Schikanen.
Wie viele Korruptionsskandale er wohl unter den Tisch kehren musste, um das Geld für diesen ganzen Kram zusammenzukriegen, dachte Natalie und setzte sich auf das weich gepolsterte Sofa.
Nachdem sie einen Schluck von dem silbern-samtigen Gin genommen hatte, stellte sie ihr Glas beiseite und lehnte den Kopf entspannt gegen die weichen Kissen. Nachdenklich starrte sie an die weiße Decke.
War es denn wirklich so schlimm, Geld für geleistete Dienste anzunehmen? Oder, in Alex’ Fall, für nicht geleistete Dienste? Und was war mit Daumery und den Stadträten, die ihm aus der Hand zu fressen schienen? Okay, da wurde also ein reicher Mann noch reicher und ein Gebäude nach dem anderen an Orten errichtet, die nicht unbedingt den lokalen Interessen entsprachen. Eigentlich gab es doch Schlimmeres, oder? Zum Beispiel einen Massenmörder, der nur Babys tötete, oder einen Psychopathen, der die Macht im Nahen Osten oder in den Balkanstaaten hatte.
Natalie richtete sich wieder auf, griff nach ihrem Gin und trank so hastig, als könnte die klare Flüssigkeit vielleicht auch Klarheit in ihre Gedanken bringen – besonders Alex betreffend.
Was war denn eigentlich so verwerflich an seinem Verhalten? Er hatte sich eben für ein ruhiges, einfaches und angenehmes Leben entschieden und ließ sich – im Gegensatz zu ihr – nicht von irgendeinem zickigen Chefredakteur ausnutzen. «Everybody’s gotta serve somebody», um es mit den Worten Bob Dylans zu sagen. Und wem immer Alex auch Treue geschworen hatte, es war ganz sicher jemand, der seine Untergebenen fürstlich entlohnte.
Während sie ihr Glas leerte, kam Natalie ganz plötzlich eine heikle Frage in den Sinn.
Wenn Daumery ihr nun anbieten würde, sie zu bestechen? Wie würde sie darauf wohl reagieren? Positiv vielleicht, wenn die Summe entsprechend hoch wäre? Würde sie schwach werden und ihre journalistischen Prinzipien über Bord werfen?
Welche Prinzipien?, dachte sie und lachte laut auf. Eine Heldin war sie nie gewesen, und außerdem würden in diesem Fall beide Seiten profitieren. Mit dem Geld könnte sie freiberuflich arbeiten oder endlich den Roman schreiben, den sie schon mehrfach angekündigt hatte, sich einfach dem Fluss der Ereignisse anpassen, in eine völlig neue Position aufsteigen und die Vorteile genießen. Außerdem hatte sie bei ihrer Story sowieso von Beginn an nur an sich gedacht und nicht etwa an das Gemeinwohl. Natalie war genauso selbstsüchtig wie alle anderen auch – wenn nicht sogar noch schlimmer.
«Meine Güte, das muss am Alkohol liegen», murmelte sie vor sich hin und sprang auf, um nachzusehen, was in dieser Ginflasche eigentlich drin war. Da musste doch jemand eine besondere Zutat eingerührt haben, ein Halluzinogen oder eine Art Wahrheitsdroge. Aber nein, es handelte sich um nichts weiter als guten, reinen Gin.
Während sie sich noch einen kleinen Schluck eingoss, hörte sie auf einmal weich tapsende Schritte aus dem Flur.
 
Wieso tue ich das nur?, fragte Alex sich, als er nur mit einem Baumwollbademantel bekleidet das Wohnzimmer betrat. Die ganze Anzuggeschichte war nichts weiter als ein Vorwand gewesen. Wenn der Regen tatsächlich irgendeinen Schaden angerichtet hätte, wäre seine Spezialreinigung schon damit fertig geworden. Schließlich hatte er sich auch bei ihrer Nummer im Van nicht weiter um den guten Anzug geschert, den er zu der Zeit getragen hatte.
Es ging also um Sex – und darum, dass er immer noch mit einer Frau schlafen konnte, obwohl ein Mann ihn gefickt hatte. Na ja, eine Art Mann …
Mit einem «Hi» betrat er das Wohnzimmer und bemerkte sofort Natalies Blick, als sie seinen Aufzug sah. «Entschuldige …», sagte er auf den Bademantel deutend, «ich dachte, ich hänge den Anzug lieber auf und gehe erst mal unter die Dusche. Es war so schwül heute. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.»
«Nein, nein, überhaupt nicht.»
Natalie klammerte sich an ihren mittlerweile zweiten Drink und hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Sie schien von innen zu glühen und fast befriedigt zu sein, dass er so offenherzig gekleidet zurück ins Zimmer kam. Was zum Teufel hatte sie nur getrieben oder gedacht, während er nebenan war?
«Ich glaube, ich nehme auch einen Drink», sagte er und fragte sich, ob er wohl einen Fehler gemacht hatte. Die Atmosphäre zwischen den beiden war angespannt, vorsichtig gesagt. Als sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatte er gerade Sex mit zwei Frauen in dem Privatzimmer im Fontayne’s gehabt.
«Ich schenk dir einen ein.» Natalie schien ganz erpicht darauf zu sein, irgendetwas zu tun zu haben.
Nachdem sie sich mit ihren Gläsern nebeneinander auf die Couch gesetzt hatten und sich ansahen, mussten auf einmal beide lachen.
«Da kennen wir uns jetzt weniger als eine Woche und haben schon eine gemeinsame Geschichte!», sagte Natalie und erhob ihr Glas.
«Auf die gemeinsame Geschichte», erwiderte Alex und stieß mit ihr an.
«Meinst du, es liegt an diesem Ort? Redwych, meine ich … Hier hat sich wirklich einiges verändert. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass es früher auch schon so eine Brutstätte von Verdorbenheit und Korruption war.»
«Vielleicht liegt es daran, dass du damals nicht danach gesucht hast.»
«Stimmt. Ich war wirklich der Meinung, hier wäre rein gar nichts los. Deshalb bin ich ja weggezogen.»
«Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.»
Natalie lachte erneut und schüttelte den Kopf. Diese entspannte Geste schien alles, was in den letzten Tagen zwischen ihnen passiert war, zusammenzufassen und es mit einem «C’est la vie» abzutun.
«Und woher kennst du Steven Small nun?»
Uff! Die Entspannung ließ wieder ein kleines Stückchen nach, denn Alex konnte ihr die Geschichte erst erzählen, wenn er die Erlaubnis dazu hatte.
«Ich habe ihn bei irgendeiner blöden Feier in der St. Crispin-Schule kennen gelernt, über die ich berichtet habe. So eine Veranstaltung, wo nur Käse und Wein angeboten wird … Na ja.» Das stimmte sogar. «Er war dort damals Aushilfslehrer, und wir sind ins Reden gekommen, weil er genauso gelangweilt und genervt aussah wie ich. Wir sind dann einfach abgehauen, haben zusammen ein Bier gezischt und unsere Karten ausgetauscht. Seitdem treffen wir uns ab und zu mal auf einen Drink.»
Das stimmte jetzt nur noch zum Teil. Alex konnte sich nämlich noch gut erinnern, wie Steven ihm mit sanfter, verlockender Stimme einen Vorschlag gemacht hatte. «Wir könnten auch was unternehmen, das dich richtig aus den Socken haut.»
Stille. Als Alex Natalie anblickte, starrte sie ihn intensiv und neugierig an.
Verdammt! Sie glaubt, dass ich auf Steven abgefahren bin!
Verdammt! Das bin ich ja tatsächlich …
Beide lachten wieder.
«Was für eine eigenartige Reihe von Zufällen», sagte Natalie leicht irritiert. «Was für eine merkwürdige Dreierkonstellation.»
Wenn du wüsstest, dachte Alex und spürte den starken Drang, Natalie alles zu erzählen – zum Teufel mit Steven und Stella und seinen/​ihren ständigen Spielchen!
Aber das würde vielleicht alles ruinieren. Stella war sehr launisch und könnte bei einem Vertrauensmissbrauch schnell unangenehm werden. Alex musste nur an seine Aufwendungen und Schulden denken, um zu wissen, dass diese Offenbarung noch ein wenig warten musste.
Natalie starrte ihn unausgesetzt an. «Du steckst voller Überraschungen», stellte sie mit zusammengekniffenen Augen fest, so als würde sie scharf über etwas nachdenken. «Schwule Liebhaber und Transvestiten als Freunde …» Sie runzelte die Stirn und schien ganz woanders zu sein. Ob sie wohl gerade zwei und zwei zusammenzählte? 
O Gott, sie hat es gleich raus! Und dann wird Stella mir die Schuld dafür geben.
Ohne nachzudenken stellte Alex sein Glas weg, riss Natalie ebenfalls den Drink aus der Hand und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Dann küsste er sie, so hart es ging, und schob ihr die Zunge derart entschlossen in den Mund, als wollte er ihren Protest durch die schiere Macht seines Kusses unterdrücken.
Es dauerte nur kurz, bis seine Libido sich der Schreckensreaktion anpasste und sein Schwanz unter dem Bademantel steif wurde. Doch trotz seiner bohrenden Zunge und der pressenden Lippen konnte er nicht vergessen, dass er gerade ein Ablenkungsmanöver abzog. Aber das schien mit einem Mal gar nicht mehr wichtig zu sein. Alex spürte, wie Natalie sich wehrte. Als sie irgendwann sogar ihre Fäuste einsetzte, legte er eine Hand hinter ihren Kopf und die andere fest um die Taille, sodass jede Flucht unmöglich war. Es gab ihm einen echten Kick, sich mal wieder als großer, böser und dominanter Kerl zu gebärden.
Sie ist wirklich hinreißend, dachte er und spürte, wie ihre Gegenwehr langsam nachließ. Zumindest hatte sie aufgehört, nach ihm zu schlagen, und das war schon eine enorme Erleichterung. 
«Was, zum Teufel, soll denn das?», fragte Natalie aufgebracht, als Alex sie endlich losließ. «Willst du mir so beweisen, dass du ein echter Mann und kein Homo bist?»
«Wahrscheinlich schon», gab Alex zu. Wenn möglich, war die Wahrheit immer noch das Beste.
Plötzlich aber wurde er von etwas ausgeknockt, das sich wie ein Blitz anfühlte. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis Alex klar wurde, dass Natalie ihn geschlagen hatte. Wieder starrten sie sich eine Zeit lang an, bis Natalie erstaunlicherweise einen erneuten Lachanfall bekam.
«Was? Was ist denn daran so komisch?»
«Ich muss echt damit aufhören», erwiderte sie und lächelte ihn an. «Meine Liebhaber zu schlagen, ist einfach irgendwie … Ich habe Steven gestern nämlich auch mitten ins Gesicht geschlagen.»
«Dann bist du wohl eine Feministin, was?»
«Eigentlich nicht …»
«Eine Domina?»
Der Blick, den sie ihm auf seine Frage zuwarf, war überaus verräterisch. Es hätte ihm bestimmt gefallen, wenn er gestern ebenfalls in Stevens Küche gewesen wäre und den Beweis für solche Tendenzen mit eigenen Augen gesehen hätte.
«Ich glaube nicht … Obwohl …» Natalie griff abwesend nach ihrem Drink und nahm einen Schluck. «Ich glaube, ich wäre vielleicht gerne eine. Ich nehme nicht an, dass du zufällig …?»
O nein, nicht schon wieder. Nicht nach dem gestrigen Erlebnis mit Stella.
Natalie lächelte ihn wieder an. «Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, ist es offensichtlich, dass du nicht auf so was stehst.» Sie machte eine kurze Pause, in der sie ihm fragend in die Augen sah. «Wie wär’s dann mit ganz normalem Sex? Nichts besonders Aufwändiges oder Versautes. Einfach nur Sex.»
«Ich dachte, du wärst sauer, weil ich versucht habe, dir meine Männlichkeit zu beweisen», sagte Alex. Er fühlte sich mittlerweile wieder etwas sicherer. Sie wollte ihn, und die Aussicht auf einfachen, unkomplizierten Sex mit einer schönen, intelligenten Frau schien auf einmal sehr verlockend. Dieser Gedanke wurde sofort von seinem erregten Körper unter dem Bademantel bestätigt. 
«Das war vorhin.» Sie stand auf und knöpfte ihre einfache schwarze Bluse auf. «Wo ist dein Schlafzimmer?»
 
O ja!, dachte Alex eine Weile später, als er mit Natalie im Bett lag. Sie hatte ihre Finger um seinen Schwanz gelegt, der beruhigend hart und gierig war. Obwohl Alex begriffen hatte, dass bei ihm alles in Ordnung und Bisexualität etwas völlig Natürliches und wahrscheinlich sogar Bereicherndes war, hatte er doch immer noch herkömmliche Denkstrukturen in sich, die sich an die tradierten Klischees klammerten … Als Männer noch Männer und Frauen noch Frauen waren und die Männer ihnen die Hirne rausfickten.
«O ja!», keuchte er, drehte sich zu Natalie um und ließ seine Hand zu ihrem nackten Bauch hinabwandern. Sie hatte üppiges, lockiges Schamhaar in einem etwas dunkleren Ton als das Haselnussbraun ihres Kopfes. Frauen – immer mussten sie der Natur nachhelfen. Doch eigentlich hatte Alex damit gar kein Problem. Schließlich war sein eigener Badezimmerschrank voller Pflegeprodukte, und auch sein Haarschnitt war nicht gerade billig gewesen. Wahrscheinlich gab er sogar mehr Geld für sein Äußeres aus als die meisten Durchschnittsfrauen …
Mist!
Wie aus dem Nichts musste er plötzlich daran denken, wie Stella ihn nach allen Regeln der Kunst durchgeknallt hatte. Seine Hände, die gerade Natalies Beine spreizen wollten, erstarrten.
«Was ist denn los?», flüsterte sie. Natalies Finger massierten immer noch seinen Schwanz, der Gott sei Dank nichts von seiner Bereitschaft eingebüßt zu haben schien.
«Nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken.» Seine Hand setzte ihr Werk fort, und als Natalie bereitwillig die Beine spreizte, stießen Alex’ Finger auf eine herrlich feuchte Höhle.
«Hast du … äh … O Gott!», stammelte Natalie und presste Alex ihre Hüfte entgegen. «Hast du etwa an die andere Sache gedacht?», fragte sie mit leiser, keuchender Stimme, während er ihren Kitzler umkreiste. «Das musst du nämlich nicht. Wirklich. Ich habe in letzter Zeit auch ein paar zweigleisige Gedanken gehabt … O ja!» Sie hielt erneut inne und ließ ihr Becken kreisen … Als Alex ihr wieder die Finger in die Fotze stieß, spürte er bereits ein Zittern … Mann, einigen Frauen kam es echt verdammt schnell!
Nachdem ihr Orgasmus abgeklungen war, lehnte sie sich erschöpft gegen das Bett. Alex’ Hand lag auf ihrem Bauch, wo sie zarte Kreise zog und ab und zu über ihr Schamhaar streichelte. 
«Ja», sagte sie auf einmal ins Blaue hinein, «ich hatte in letzter Zeit tatsächlich einige heftige lesbische Phantasien. Ich stehe wohl auch auf Frauen. Auf eine ganz bestimmte Frau, um genau zu sein.» Dafür, dass sie gerade einen Höhepunkt erlebt hatte, klang Natalie erstaunlich klar und kontrolliert.
«Wow», erwiderte Alex und musste an einige Szenen denken, die er im Fontayne’s und anderen, weniger vornehmen Lokalen beobachtet hatte. Frauen, die sich streichelten und leckten … Frauen, die sich gegenseitig bestraften … «Kenne ich die Dame zufällig?»
Natalie wurde nervös. «Das ist im Grunde das Verrückte an der Sache – dass es eben genau um diese Frau geht … Ich kann nicht einfach so mit ihr schlafen, ohne eine ganz bestimmte Sache im Blick zu behalten.»
Patti, dachte Alex sofort und spürte, wie sein Schwanz zuckte. Sein Riemen stand jetzt so hart ab, dass es fast quälend war. Alex war plötzlich wie blind vor Lust und fand es schwierig, dem Drang zu widerstehen, Natalie zu stopfen.
Aber er riss sich zusammen – auch wenn es ihn viel Kraft kostete. «Es geht um deine Halbschwester, hab ich Recht?»
Mit einem Mal war alle Entspannung vom Höhepunkt aus Natalies Körper gewichen.
«Keine Sorge», beruhigte Alex sie, während sie sich von ihm weg auf den Bauch drehte. «Ich glaube, das Tabu gilt nicht, wenn dabei keine Kinder entstehen können.» Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er da redete, doch es schien zu helfen. Genau wie seine Hände, die jetzt bedächtig ihre Schultern massierten.
«Vom Verstand her weiß ich das auch», erwiderte sie und hielt ihre Schultern seinen Fingern entgegen, «aber mein Unterbewusstsein sagt mir immer, dass ich dieses Verlangen nicht haben darf.»
«Genau wie meines, wenn es um Sex mit Männern geht», bemerkte ihr Geliebter, der genau sah, wie ähnlich die beiden Probleme waren. «Ich will es, und es entspricht auch durchaus meiner Einstellung zum Leben. Doch ein Teil von mir sagt immer noch, dass ich eine schmutzige, kleine Schwuchtel bin!»
Natalie lachte und beugte ihre Schultern wieder nach vorn. Da fiel Alex ein, dass Stellas Angriff auf sein Hinterteil ebenfalls mit einer Schultermassage begonnen hatte, und sofort schoss ihm eine ganze Reihe schmutziger Bilder in den Kopf. O nein, das würde Natalie ganz sicher nicht gefallen. Trotzdem hätte er es sehr gern ausprobiert. Wenn auch nur, um herauszufinden, wie es sich für Stella angefühlt hatte … Er ließ seine Hand über Natalies Rippen, ihre Hüften und schließlich hin zu ihrem Po gleiten.
«Hast du es schon mal so gemacht?», flüsterte er ihr ins Ohr und umfasste dabei kreisend ihre festen Hinterbacken.
«Wie?», fragte sie mit erneuter Anspannung in der Stimme.
«Du weißt schon …»
«Ja, ich glaube schon. Und ich kann dir gleich sagen, dass ich darauf keine Lust habe. Vielen Dank.» Natalie versuchte sich wegzudrehen, doch er hielt sie fest, drängte mit einem Bein zwischen ihre Schenkel und presste seinen Schwanz gegen ihren Po. Alex hatte nicht die Absicht, sie zu irgendetwas zu zwingen – das war einfach nicht seine Art –, aber so zu tun als ob, war schon äußerst erregend.
«Bist du sicher?», fragte er und rieb seinen Prügel an ihrem Hintern. 
Natalie war zwar immer noch angespannt, presste ihm aber immerhin schon ihr Becken entgegen.
«Absolut», versicherte sie ihm und veränderte dabei ihre Position. Alex meinte eindeutig zu spüren, dass sie sich eine Hand zwischen die Beine steckte. «Dass du Steven gebumst hast, heißt noch lange nicht, dass du mich auch bumsen kannst, nur weil du Gefallen daran gefunden hast.»
Alex musste über ihre Fehleinschätzung der Situation laut lachen. «Nein, Natalie, das hast du falsch verstanden. Ich habe Steven nicht gebumst. Es war andersrum. Was glaubst du denn, wieso ich mir sonst solche Sorgen um meine Männlichkeit gemacht habe?»
Natalie lag einen Moment regungslos und schweigend da. «Wirklich? Mein Gott, das hatte ich mir aber anders vorgestellt. Ich dachte, dass Steven der … äh … Passive ist. Er ist so zurückhaltend und irgendwie weichlich.»
Ihre Gedanken schienen abzudriften, und Alex konnte nur annehmen, dass sie wieder über Steven nachdachte. Das war gefährlich, denn so konnte jede Sekunde der Groschen fallen.
«Natalie, bitte. Machen wir es nun?» Alex rieb sich gierig seinen Schwanz an ihrem Oberschenkel und spürte dabei, wie sein Vorsaft ein seidiges Netz auf ihre Haut legte. «Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Schließlich bin ich nicht aus Stein.» Um das zu beweisen, schlug er mit seinem Riemen auf ihre Poritze.
Ihr Körper spannte sich kurz wieder an und fuhr hoch wie eine Sprungfeder. Beinahe hätte sie ihn abgeworfen, doch dann gab sie ein tiefes, kehliges Lachen von sich.
«Und ich bin auch nicht aus Stein», sagte sie heiser, und anstatt ihn abzuwerfen, setzte Natalie sich auf Hände und Knie, um ihm einen Blick auf ihren köstlichen Hintern, die saftige, rosige Muschi und die strammen Schenkel zu gewähren. Dann schaute sie ihn verführerisch über ihre Schulter an. «Na, dann los, Alex. Beweis mir, dass du ein echter Mann bist!» Natalie ließ sich wieder nach vorn fallen und stützte sich auf die Unterarme. Alex sah, wie sie unter sich griff und anfing, ihren Kitzler zu streicheln. «Aber nicht in den … na, du weißt schon … Halt dich einfach an den üblichen diplomatischen Weg, ja?» Nach diesen Worten konzentrierte die Frau in Hündchenstellung sich ganz auf die eigenen Streicheleinheiten zwischen ihren Beinen. Die Finger flogen förmlich über ihren Kitzler, der Po wackelte leicht, und ihr Atem ging immer schneller.
«Sehr wohl», erwiderte Alex. Sein Herz klopfte wie wild, und er war so erregt, dass er das Gefühl hatte, nicht lange durchhalten zu können. Hoffentlich war sie schon kurz davor, dachte er, während er sich hinter Natalie kniete, ihre Schenkel packte und seinen Schwanz vor ihrem Hintern positionierte. Die Versuchung war groß. Das Luder war so tropfnass, dass ein Arschfick keine Schwierigkeit dargestellt hätte. Er brauchte nur ihren eigenen Saft in den engen Hintereingang zu massieren und seinen Schwanz nachschieben, noch bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. Das Abenteuer lag direkt vor ihm – der verbotene Weg, die dunkle Seite, der engere, gefährlichere und weitaus aufreizendere Fick …
Du liebe Güte, was dachte er sich nur dabei? Bei ihm hatte es sich angefühlt, als schöbe man ihm eine Eisenstange in den Arsch – herrlich, aber unglaublich anstrengend. Wie konnte er da auch nur im Entferntesten in Erwägung ziehen, ohne Natalies Erlaubnis so in sie einzudringen?
Mit einem Seufzen und dem Wissen, dass er für diese gute Tat sicher mehr als reich belohnt werden würde, führte er seinen harten Prügel in Natalies glitschige, warme Fotze ein.


KAPITEL 12 
Belastendes Beweismaterial

«Oh, ja!»
Natalie riss begeistert die Arme in die Luft und konnte ihr Glück kaum fassen. In dem dicken Stapel kopierter Dokumente, den Simon Natwick ihr geschickt hatte, fand sich mehr belastendes Beweismaterial, als sie je zu träumen gewagt hatte. Unfassbar, dass der angeblich so scharfsinnige Whitelaw Daumery dumm genug war, diese erstaunlich offenen Briefe und Stellungnahmen der Finanzbehörde nicht in den Reißwolf zu stecken. Genau wie die kriecherischen Briefe einiger genauso dummer Stadträte, die scheinbar ebenso habgierig waren wie er. Naivität konnte in den heutigen Zeiten wohl kaum der Grund für solche Fehleinschätzungen sein. Nur pure Arroganz führte zu derartigen Nachlässigkeiten. Und ein unerschütterlicher Glauben, dass niemand ihn jemals verdächtigen würde.
Tja, Whitelaw, Schätzchen, wenn es nach mir geht, wirst du trotz deines wasserdichten Rufs ersaufen – zusammen mit deinen üblen Freunden im Stadtrat.
Natalie konnte es gar nicht abwarten, alle Informationen zu sammeln und endlich ihren Artikel fertig zu schreiben. Eine Aufzeichnung einer tatsächlichen Geldübergabe wäre auch nicht schlecht gewesen. Sie dachte an ihren Scherz über die Videoaufnahmen der Transaktionen und grinste. Aber so dumm konnte Daumery nun wieder nicht sein! Egal – ihre selbst beschafften Informationen und die Unterlagen, die Alex ihr heute Morgen noch vorbeigebracht hatte, waren mehr als ausreichend für eine «mutmaßliche» Geschichte. Und die wiederum würde genug Zweifel säen, um Whitelaw Daumerys raketenhaften, aber heuchlerischen Aufstieg endlich zu stoppen.
Dieser widerliche Mistkerl! Wäre es nicht großartig, wenn sie auch noch ein paar Beweise für seine perversen sexuellen Vorlieben auftreiben könnte?
Natalie lächelte. Wer war denn hier heuchlerisch? Handelte es sich bei den meisten von Daumerys Sünden doch wahrscheinlich um Dinge, die sie mittlerweile selbst zu schätzen wusste …
Sie klappte ihren Laptop auf und machte sich an die Arbeit. Patti war ausgegangen – wohin war unklar, denn sie hatte nichts gesagt, und Natalie hatte auch nicht gefragt – und Dylan putzte wahrscheinlich irgendwo Fenster. Natalie hatte also das Wohnzimmer einschließlich des großen Tisches für sich allein. Das Ganze würde ein Kinderspiel werden. Einer der einfachsten Artikel, die sie je geschrieben hatte.
Doch nachdem sie noch einmal in die Küche gegangen war, um sich einen Kaffee für die Arbeit zu kochen, setzten die Zweifel ein, eine Art Besorgnis oder Unruhe, die tief in ihrem Inneren schon die ganze Zeit da gewesen war.
Die Sache war einfach zu leicht.
Wie war es Simon Natwick beispielsweise so schnell gelungen, genau die richtigen Dokumente zusammenzustellen? Es schien fast, als hätte er das Dossier schon die ganze Zeit in der Schublade gehabt. Und wenn dem so war, wieso um Himmels willen hatte er es dann nicht selbst genutzt? Schließlich hatte er den Eindruck erweckt, ausgesprochen wenig Respekt und Zuneigung für Whitelaw Daumery zu empfinden.
Als sie sich wieder an den Wohnzimmertisch setzte, war ihre Zielstrebigkeit, die sie eben noch so sehr genossen hatte, wie weggeblasen, und ihre Aufmerksamkeit sprang von einer Sache zur anderen.
Obwohl es eigentlich eher Personen waren, die sie gedanklich besprang …
Alex.
Steven.
Patti.
Patti und ihre geheimnisvolle, geradezu bedrohliche Freundin Stella Fontayne.
Das brachte sie wieder auf Alex, der Stella ja ebenfalls kannte.
Die Geschichte begann sich bedrohlich im Kreis zu drehen. Selbst Daumery war Teil dieser Gleichung.
«Verdammt merkwürdig», flüsterte Natalie und wünschte sich nicht zum ersten Mal in den letzten Jahren, dass sie immer noch rauchte. Und da es nicht einmal Mittag war, kam auch ein Drink noch nicht in Frage.
«Nun reiß dich aber mal zusammen!», ermahnte sie sich selbst und setzte sich wieder vor ihren Laptop, wo sie Handgelenke und Finger wie eine Konzertpianistin dehnte. «Es wird Zeit, dass du es angehst!» Und endlich gelang es ihr, die Gedanken an Alex, Steven und Patti für den Moment zu verdrängen, und sie fing an zu tippen.
 
«Und wieso sollte ich dir helfen, ihr zu helfen?»
Patti traute ihren Ohren nicht und sah ihr Gegenüber verdutzt an. «Ich dachte, du wolltest ihr helfen, nicht ich! Ich mache nur einen Vorschlag.»
Patti war ausgesprochen verwirrt. Aber Situationen wie diese waren immer schwierig. Sie hing förmlich in der Luft und wusste nicht so recht, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte. Sie saß in einem geschmackvoll dekorierten Wohnzimmer im Norden Redwychs und versuchte gerade, eine Reihe von Stoffen und Entwürfen an den Mann zu bringen. Oder an die Frau? Schließlich saß Stella Fontayne vor ihr. Nur dass Stella keines ihrer Kleider, kein Make-up und auch keine Perücke trug. Die Person, die breit lächelnd auf dem Sofa saß und trotz der engelsgleichen Locken ein bisschen wie der Teufel in Menschengestalt aussah, war kein Geringerer als Natalies schüchterner Lehrer: der ausgesprochen männliche Steven Small.
«Hör zu, die Sache wäre weitaus einfacher, wenn ich wüsste, mit wem ich es gerade zu tun habe», fuhr Patti ihn unbeherrscht an.
«Ts, ts …», erklang die Stimme von Stella durch Stevens grinsende Lippen. Dann holte er sich eine der langen russischen Zigaretten aus der Schatulle auf dem Tisch und zündete sie mit einem schlanken Damenfeuerzeug an. «Jetzt werd hier mal nicht zickig, schließlich sitzen wir in einem Boot. Ich bin nur einfach nicht sicher, ob man es ihr so leicht machen sollte.» Er hielt inne, nahm einen langen Zug und blies den Rauch in feinen, eleganten Schwaden der Decke entgegen. «Oder auch, ob man es dir so leicht machen sollte.»
«Ich verstehe überhaupt nicht, was du da redest», sagte Patti und klappte ihr Musterbuch zu, das sie auf der Suche nach eleganten Abendkleidern durchgeblättert hatte, die man auch auf einen männlichen Körper zuschneiden konnte.
«Oh, ich glaube, du verstehst sehr wohl», murmelte Steven diesmal mit seiner echten Stimme. Es kam nicht oft vor, dass er mit männlichem Erscheinungsbild Stellas Stimme annahm – oder vice versa –, und soweit Patti wusste, hatte weder sie noch sonst jemand den Wechsel von dem einen zu dem anderen Charakter jemals beobachtet. Entweder Perücke und Make-up in Damenkleidung, oder Stevens unaufdringlicher, aber unverwechselbar zurückhaltender Stil. «Du willst doch mit ihr ins Bett, kannst sie aber nicht so recht dazu bringen, stimmt’s?»
Unangenehmerweise hatte er damit tatsächlich Recht. Wie immer. Neulich hätte sie Natalie fast so weit gehabt. Doch selbst die Zurschaustellung ihrer Brüste und das Masturbieren vor ihrer Schwester hatten Natalies Bedenken nicht zerstreuen können und sie das akzeptieren lassen, was sie wirklich wollte.
Pattis Eingeständnis dieser Niederlage bestand in einem rebellischen Blick, den sie Steven zuwarf.
«Jetzt schmoll nicht!», sagte er und drückte nur nach ein paar Zügen seine Zigarette aus. «Ich werde es dir einfach machen: Ihr bekommt Zugang zu den Videobändern, die ihr so wichtig sind. Aber nur, wenn ihr dafür eine Show für mich abzieht. Ich werde das Ganze organisieren – du musst einfach nur da sein. Du hast doch nichts zu verlieren, oder? Sie wird so dankbar für die Videobänder sein, dass sie sicher alles für dich tut.»
Er sah sie mit einem kühlen und triumphierenden Blick aus seinen haselnussbraunen Augen an. «Du kannst so deiner Halbschwester helfen – und ich weiß, dass du das willst, trotz deiner Lästereien über sie –, und ich kriege eine schöne, kleine Lesbennummer zu sehen. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Besonders wo du genauso gern mit ihr schlafen möchtest, wie ich es sehen will.»
«Du bist ein hundsgemeiner Mistkerl, Steven! Oder Stella! Wer immer du auch bist.»
Aber sie war tatsächlich erregt. Trotz gewisser moralischer Bedenken wollte sie Natalie jetzt schon so lange und wusste genau, dass es gut und richtig sein würde. Und da saß nun Steven/​Stella und bot ihr die Gelegenheit dazu auf einem Silbertablett an. Verdammter Kerl!
Der verdammte Kerl lächelte.
«Braves Mädchen. Kluge Entscheidung. Und jetzt gib mir mal einen kleinen Vorgeschmack, meine köstliche, schöne Patti.»
«Was willst du?», flüsterte die Schneiderin und spürte ihr Inneres bereits dahinschmelzen. Der plötzliche Lustrausch, der in ihr aufstieg, raubte ihr fast den Atem. Die schmeichelnde, aber stahlharte Stimme hatte etwas an sich, das sie immer wieder in ihren Bann zog – ob sie nun zu Stella oder Steven gehörte.
«Oh, nur einen kleinen Appetizer, bevor du Natalie anrufst und dich mit ihr verabredest.»
«Was für eine Vorführung?» Patti konnte kaum noch atmen und hätte am liebsten an sich herumgespielt.
«Zieh deine Jeans und das Höschen aus und steck dir einen Finger rein!»
Anscheinend war sie nicht die Einzige, die das wollte.
Patti gehorchte mit schnellen, unsicheren Bewegungen, spreizte die Beine und zeigte ihre Möse.
«Und jetzt besorg es dir, so schnell du kannst, und stell dir vor, es wäre Natalie, die dich befummelt.»
Kein Problem, dachte Patti und ließ die Hände zu ihrem glitschigen, geschwollenen Kitzler gleiten.
 
Ich sollte gar nicht hier sein, dachte Natalie, als das Taxi vor dem Fontayne’s vorfuhr. Das Gebäude sah tagsüber genauso grau und bedrohlich aus wie nachts und jagte ihr auch zu dieser Tageszeit Schauer über den Rücken.
Das gehört alles zu dem abgekarteten Spiel dazu, beruhigte sie sich, als sie den Taxifahrer – diesmal nicht Ruth, die füllige Lesbe – bezahlte und die Stufen zu der schwarz gestrichenen Tür heraufstieg. Das ist alles viel zu bequem. Viel zu einfach. Normalerweise war es nicht so leicht, an Beweise zu kommen.
«Äh … Hi, hier ist Natalie Croft. Ich bin hier mit meiner Schwester Patti verabredet», antwortete sie auf die barsche Frage, die man ihr durch die Gegensprechanlage stellte.
Es gab keine Antwort, aber die Tür öffnete sich, und Natalie trat in die düstere Eingangshalle. Es war niemand zu sehen, und einen kurzen Moment lang kam sie sich ganz verloren vor und spürte eine unerklärliche Angst in sich aufsteigen.
«Jetzt sei mal kein Weichei», sagte sie halblaut zu sich selbst und erblickte im selben Moment eine angelehnte Tür am Ende der Halle. Sie ging hinüber und öffnete sie ganz.
Wo, zum Teufel, war sie nur gelandet? Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte der Laden wie ein Kaninchenbau auf sie gewirkt. Sie war mal nach oben, dann wieder nach unten gegangen – doch sie hatte damals im Grunde keine Ahnung gehabt, in welchem Stockwerk sie gerade war. Es könnte gut sein, dass sie jetzt schon in der Etage stand, in der sich auch das Privatzimmer befand.
Obwohl es heller Tag war, wurde der kurze Flur, in dem sie stand, von Lampen beleuchtet. Das künstliche Licht ließ allerdings weder die abgewetzte Tapete schöner aussehen, noch verbarg es den schlechten Zustand der Bilder an der Wand. Ganz zu schweigen von dem Garderobenständer und zwei schäbigen Stühlen, die ebenfalls sehr abgenutzt aussahen.
«Ist hier jemand?», rief sie und war total erleichtert, als sie ihre Schwester antworten hörte.
«Hier drin», drang Pattis Stimme aus einer ebenfalls nur angelehnten Tür am Ende des Flurs.
«Mein Gott, der Laden ist ja die reinste Absteige», sagte Natalie, als sie in den genauso heruntergekommenen Raum trat, aus dem ihre Schwester sie gerufen hatte. Vor den breiten, französischen Fenstern hingen uralte Vorhänge, und die Möbel schienen wahllos bei irgendwelchen Trödlern zusammengekauft worden zu sein. Die Einrichtung bestand in erster Linie aus Stühlen, die wie Kinositze in Reihen aufgestellt waren und die auf den einzig neu aussehenden Gegenstand im Raum ausgerichtet waren: einen extrem großen Fernsehbildschirm, der zusammen mit einem Videorecorder auf einer langen Holzbank stand.
«Wofür ist das denn? Für Pornos?»
«Ganz genau», erwiderte Patti und rollte sich von einem der Sofas runter. Sie wirkte selbstbewusst, gleichzeitig aber auch merkwürdig unruhig. Die Augen glitzerten, und sie strahlte eine Energie und Zielstrebigkeit aus, die Natalie ganz nervös machten. 
«Also, ich hoffe, dass du mich nicht deswegen hierher bestellt hast, Patti.» Obwohl Natalie eigentlich nach Weglaufen zumute war, trat sie einen Schritt vor. Dieses Treffen roch förmlich nach einer Falle, und sie fürchtete, dass die versprochenen belastenden Videobänder gar nicht existierten. Nein, Natalie war aus einem anderen Grund hergelockt worden. Instinktiv wünschte sie sich zurück in Pattis Wohnzimmer, um ihre bisherigen Informationen auswerten und endlich den Artikel schreiben zu können. Das war bestimmt besser, als der Mohrrübe hinterherzulaufen, die Patti ihr da vor die Nase hielt.
«Nicht mal der dümmste Verschwörer würde sich bei der Ausgabe oder Annahme von Bestechungsgeldern filmen lassen. Das ist einfach lächerlich!»
«Aber wenn er nun nicht wüsste, dass er dabei gefilmt wird …?» Patti griff nach einem Videoband in einer schlichten weißen Hülle, das auf einem Haufen anderer Kassetten neben ihr lag. «Dieser Ort wird von allen möglichen Leuten für private Treffen genutzt. Diskretion ist zwar gewährleistet, aber keiner von denen ahnt, dass Stella den ganzen Raum mit Kameras überwachen lässt. Ich wusste das auch nicht, bis sie mir ein Videoband von mir selbst gezeigt hat.»
Natalies Herz machte einen Riesensatz – nicht nur bei dem Gedanken an die Sextapes von Patti, sondern auch bei der Möglichkeit, dass Stella vielleicht auch ihre eigene Garderobe und die kleine Toilette mit Kameras überwachen ließ. Vielleicht würde sie anstelle der Bilder von geldgierigen Stadträten und ihren Machenschaften mit Daumery jetzt ja Bilder von sich selbst zu sehen bekommen? Es lag Natalie auf der Zunge, Patti direkt zu fragen, aber irgendwie brachte sie es dann doch nicht über die Lippen. Irgendetwas in Pattis wissenden Augen sagte ihr, dass ihre schlimmsten Befürchtungen sogar stimmen könnten.
«Willst du es nun sehen oder nicht?», fragte Patti und hielt das Videoband hoch, als wollte sie damit werfen.
«Was? Nur das eine?»
«Stella denkt voraus», erklärte Patti, stellte den Fernseher an und schob das Tape in den Videorecorder. «Sie hat die aussagekräftigsten Höhepunkte zusammengeschnitten. Alles in schöne kleine Häppchen aufgeteilt für den Fall, dass sie in bestimmten Kreisen mal ein kleines Druckmittel braucht.»
Natalie wurde wieder misstrauisch. «Weiß Stella eigentlich, dass du mir das hier zeigst? Wenn sie die Bänder schon länger bereitliegen hat, will sie doch sicher nicht, dass jemand sie sieht. Am allerwenigsten eine Journalistin, die ihre Pläne durchkreuzen könnte!»
Patti blickte ihre Schwester mit sturer Miene und schmalen Lippen an. «Hör zu, willst du, oder willst du nicht? Ich gehe hier ein Risiko für dich ein, das ist dir doch wohl klar, oder?»
Ach Patti, wenn ich dir doch nur vertrauen würde, dachte Natalie und spürte, wie sie immer mehr in eine Zwickmühle geriet. Es konnte ja wirklich sein, dass ihre Schwester ein Risiko für sie einging und eine Freundschaft, einen guten Kontakt oder auch einen Kunden aufs Spiel setzte. Aber auf der anderen Seite könnte die Schwester auch Teil eines groß angelegten und bisher undurchschaubaren Plans sein, Natalie in die Enge zu treiben. Noch immer sah sie die starren, mascarageschwärzten Augen von Stella Fontayne vor sich, die neulich Abend genauestens ihre Reaktionen beobachtet hatten. Dem prüfenden Blick, ob sie nun wirklich das Leben eines offenen Großstadtmenschen führte, war die unmittelbare Einstufung als naives Küken gefolgt, das von nichts eine Ahnung hatte.
Was soll’s? Stell den Kasten schon an. Ich habe sowieso schon genug Material für meine Story, dachte Natalie. Das hier ist nur ein Bonus, ein kleiner Luxus. Ich tue jetzt einfach mal, was ich will. Und ich bin bereit für alles, was du mir vorsetzen kannst.
«Entschuldige», sagte Natalie mit gespielter Zerknirschtheit, um Patti wieder etwas milder zu stimmen. «Bitte spiel das Band ab. Der Inhalt könnte mir sehr von Nutzen sein.»
«Na gut», stimmte Patti leicht zickig zu und drückte auf die Starttaste. Nach einem kurzen Rauschen tauchte schließlich ein Bild auf dem Schirm auf.
Was jetzt folgte, war wohl das schmutzigste Video, das Natalie jemals gesehen hatte. Zwar waren eine ganze Menge Schimpfwörter zu hören, ansonsten war das Video aber völlig sex- und gewaltfrei. Diese miesen Typen – wie konnte man nur so selbstgefällig sein und glauben, über jeden zivilen oder moralischen Verhaltenskodex erhaben zu sein? Die Ausschnitte waren alle sorgfältig mit Uhrzeit und Datum versehen. Und natürlich stand auf fast allen Bildern Daumery im Mittelpunkt, während er hohe Geldsummen und auch andere Werte wie Aktienzertifikate an diverse Mitglieder des Stadtrats von Redwych übergab. Neben dem Bürgermeister und Stadtrat Peat erkannte Natalie noch diverse andere Beteiligte, die ihr aus den Akten und Ausschnitten vertraut waren, die Alex ihr geschickt hatte. Die Arroganz der Beteiligten verschlug ihr die Sprache. Diese Menschen hielten sich offensichtlich für kleine Götter. In dem jüngsten Ausschnitt, der eine Bestechung bezüglich eines Projektes zeigte, das wahrscheinlich noch nicht mal begonnen worden war, lachte und scherzte Whitelaw Daumery sogar über seine Berufung ins «Komitee für Moral in der Geschäftswelt».
«Dieser hinterhältige Scheißer!», entfuhr es Natalie, als Patti das Band einen kurzen Moment anhielt. «Es wird mir eine Riesenfreude sein, aller Welt zu zeigen, was Daumery für ein Verbrecher ist!»
«Sitzt du denn selbst gar nicht im Glashaus, Schwesterchen?», fragte Patti plötzlich.
Blitzschnell drehte Natalie sich um. Was redete sie da? Was sollte das werden? Eine Spitze?
«Was meinst du damit?»
«Na ja, ich glaube zwar nicht, dass du solch ein Bestechungsgeld annehmen würdest, aber das absolute Unschuldslamm bist du doch nun auch nicht gerade. Du hast sicher schon mal Dinge getan, für die du dich heute schämst, oder?»
Das saß. Pattis Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Natalie bereitete im Kopf schon einen Gegenbeweis oder zumindest einen Ausdruck der Empörung vor, doch zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie in ihrer eigenen, kleinen Welt tatsächlich Dinge getan hatte, die ebenso unangenehm und hinterhältig gewesen waren. So hatte sie zum Beispiel um ihres eigenen Vorteils willen mit Männern geschlafen. Na ja, natürlich auch, weil sie es wollte. Aber dabei hatte sie immer im Hinterkopf gehabt, dass es ihrer Karriere sicher nicht schaden würde.
Sie musste auch an die illegalen Aktionen denken, um die sie Gareth, den Hacker, gebeten hatte. Und natürlich daran, dass sie über jeden Mitarbeiter des Modern Examiner herziehen würde, wenn es nur zu ihrem eigenen Vorteil bei dem Blatt nützlich wäre.
Gott, ich bin schrecklich, dachte sie in diesem Moment mit quälender Einsicht. Im Grunde bin ich genauso schlimm wie Daumery. Es muss schließlich nicht immer um Geld gehen. Natalie dachte daran, wie oft sie Patti als Aufhänger benutzt hatte, um die eigene Karriere und ihren Lebensstil aufzuwerten. Und nicht zuletzt daran, dass sie immer etwas auf sie herabgesehen hatte – eine Tatsache, die besonders verwerflich war, weil Patti ihr gleichzeitig wirklich etwas bedeutete.
«Ja, du hast Recht», gab sie zu, «ich verfolge diese Daumery-Story nur so fanatisch, weil es mich beim Modern Examiner wieder an die Spitze bringen könnte – oder bei dem Job, der vielleicht danach auf mich zukommt.» Sie seufzte. Als sie Patti jedoch anschaute, sah sie in deren Augen keine Verachtung, sondern Mitgefühl. «Ich bin genauso verkommen wie er oder seine Stadträte …» Plötzlich kam ihr eine weitere Erkenntnis, deren Ironie sie laut auflachen ließ. «Ich wette, wenn mir jemand genug Schweigegeld anbietet, würde ich den Mund halten. Echt abscheulich, aber ich wäre eine Lügnerin, wenn ich es abstreiten würde.»
«Oh, wie rührend. Ein echter Moment der Selbsterkenntnis. Und ich darf dabei sein …»
Ein erneuter Schlag in die Magengrube. Natalie sprang auf, schnellte herum und sah die Person, die in der Ecke des Raumes stand. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit über dem Betrachten des verräterischen Videos verstrichen war, aber mittlerweile war es früher Abend, und die Dunkelheit setzte langsam ein. Trotz des fahlen Lichts gab es keinen Zweifel, dass die Person, die jetzt aus dem Schatten heraustrat, real war. Mittlerweile war auch Patti entgeistert aufgestanden.
«Du!», hauchte Natalie, während Stella Fontayne Schritt für Schritt näher kam.
«Wer wohl sonst?», erwiderte der Transvestit mit sanfter Stimme. «Schließlich ist das mein Club, mein Fernsehzimmer und meine Sammlung spezieller Videos.»
Trotz des Zwielichts trug die Dragqueen merkwürdigerweise eine riesige Sonnenbrille, wie sie üblicherweise Filmstars haben und die einen großen Teil der oberen Gesichtshälfte verbarg. Ein Gesicht, eingerahmt von einem wunderschön glänzenden Rahmen aus platinblondem Haar, das in einem üppigen, glatten Bob auf die breiten Schultern Stellas fiel. Sie trug einen langen schwarzen Mantel aus einem leichten, seidigen Material. Der Mantel war offen, sodass darunter eine schwere schwarze Seidenbluse mit komplizierten Volants und eine weite, elegante schwarze Hose zu erkennen waren. Die recht großen Füße steckten in sehr hohen schwarzen Schuhen.
Natalie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nicht nur der umwerfende Auftritt von Stella hatte ihr die Sprache verschlagen, sondern auch die eigene Offenbarung, die für alle Anwesenden laut genug ausgesprochen worden war.
«Da bist du sprachlos, was?», fragte Stella, ging an Natalie und Patti vorbei und setzte sich auf einen der ramponierten Sessel. Dort schlug sie die Beine graziöser übereinander, als Natalie es jemals bei einer echten Frau gesehen hatte, und legte die Hände auf die Sessellehne, so als wollte sie die Perfektion ihrer makellosen, dunkelrot lackierten Fingernägel zur Schau stellen.
«Willst du dich nicht wenigstens bedanken?»
«Wofür?», entfuhr es Natalie. Sowohl ihr Verstand als auch ihre Reaktionen wurden durch die dominante Präsenz des Transvestiten stark beeinträchtigt. 
«Dafür, dass ich dir überaus relevantes Material für deine Untersuchungen geliefert habe, Natalie.» Stella lächelte, machte kurz ein nachdenkliches Gesicht und begann dann, mit einem ihrer langen roten Fingernägel auf die Lehne zu trommeln. «Obwohl ich mich eigentlich noch gar nicht dazu durchgerungen hatte, dir die Videos zu zeigen …» Sie warf ihrer Schneiderin einen eindringlichen Blick zu, der selbst hinter der Maske der großen Sonnenbrille noch streng aussah. «Patti?»
«Sie ist meine Schwester. Ich wollte ihr helfen», flüsterte Patti.
«Ihr helfen? Ist das alles?» Stellas geschminkter Mund bog sich zu einem amüsierten Grinsen. Ganz kurz war auch die Zungenspitze zwischen den glänzenden Lippen zu sehen, und Stella nickte fast unmerklich.
Natalie drehte sich zu ihrer Schwester um, die nur ein paar Meter von ihr entfernt stand. Patti zitterte, und ihre Augen glänzten verräterisch. Sie hatte eindeutig Angst vor Stella Fontayne. Aber das war noch nicht alles. Patti sah tatsächlich aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie schnappte fast nach Luft. Und die Brustwarzen unter ihrer weißen Baumwollbluse waren steinhart und pressten sich gegen den Stoff. Noch nie hatte Natalie jemanden gesehen, der so offenkundig geil war. Doch ob das nun an ihrer Gegenwart oder der Anwesenheit der entspannt zurückgelehnt lächelnden Stella lag, vermochte sie nicht zu sagen.
Was läuft denn hier eigentlich?, dachte sie plötzlich, als Patti sich mit dunklen, geweiteten Pupillen zu ihr umdrehte.
«Nicht ganz», flüsterte Patti und presste die Hand in ihren Schritt.
Oh, jetzt verstehe ich. Natalie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Beinahe hätte sie sogar laut aufgelacht. Darum ging es also. Patti und Stella hatten sie absichtlich in eine nachteilige Position manövriert, damit ihre Halbschwester endlich das bekam, was sie begehrte – und was vermutlich auch Stella wollte. Ob nun als Zuschauer oder als aktiv Beteiligte war Natalie noch unklar. Die riesige schwarze Sonnenbrille gab der Dragqueen ein reptilienhaftes Aussehen, das fast an einen Außerirdischen erinnerte. Durch das blonde Haar und das düstere Schwarz ihres Outfits sah sie wie eine Ikone aus einem Rockvideo aus. Glamourös, unantastbar und fast wie eine Traumgestalt.
Und doch …
Für den Bruchteil einer Sekunde schoss Natalie eine Idee durch den Kopf. Was? Das konnte doch nicht sein! Das Bild verschwand, so schnell es gekommen war, und Natalie tat es als Unsinn ab, noch bevor sie sich ganz darüber im Klaren war. Außerdem verlangten die verschwörerischen Blicke zwischen Stella und Patti nach ihrer vollen Aufmerksamkeit. 
Natalie traf eine Entscheidung. Sie drehte sich zu Stella um und schaute ihr mit mutigem Blick ins Gesicht, so als wäre die Sonnenbrille gar nicht da.
«Ich weiß, was du willst. Und ich weiß auch, dass du versuchst, mich mit diesem Gerede von Bestechung zu verwirren», sagte sie mit fester Stimme und beobachtete dabei jede Nuance im Gesichtsausdruck des Transvestiten. «Aber das ist doch alles nur ein Spiel, oder? Nur eine Aneinanderreihung von Worten, um etwas zu verschleiern, das durch und durch lächerlich ist.»
«Auch auf die Gefahr hin, dass es wie ein Klischee klingt: Ist nicht das ganze Leben ein Spiel?», erwiderte Stella gelassen. «Daumery spielt mit Geld, Macht und Besitz. Andere wiederum spielen mit Sex.» Die Dragqueen betrachtete ihre Hand und hob sie dann prüfend, als hätte sie einen Fleck auf ihren makellosen Fingernägeln entdeckt. «Und das sind die Spiele, die meiner Meinung nach am meisten Spaß machen.»
Finde ich auch, dachte Natalie und war selbst überrascht von dieser Eingebung.
«Ich könnte doch jederzeit gehen, nicht wahr?», fragte sie. «Ohne dass es irgendwelche Konsequenzen hätte?»
Die blonde Erscheinung nickte. Die seidigen Strähnen ihres Haars strichen über den glänzenden Kragen ihres Mantels. «Das dachte ich mir doch.»
Die drei Anwesenden verharrten einige lange Sekunden in ihren Positionen: Stella saß, und die beiden Halbschwestern standen. Natalie konnte jetzt gehen, und nichts würde passieren. Sie hatte das Video gesehen. Und um den Ball ins Rollen zu bringen, müsste sie nur die Existenz dieser Aufzeichnungen erwähnen.
«Gehst du nun, oder bleibst du?», fragte Patti mit leiser Stimme. Ihre Pupillen waren immer noch geweitet und die Lippen so feucht, als hätte sie sich mit der Zunge wieder rund über die Lippen geleckt. Sie wirkte beinahe, als wüsste sie die Antwort auf ihre Frage bereits.
«Ich schätze, ich bleibe», sagte Natalie, packte Patti bei den Schultern und küsste sie grob. Während die Halbschwester an ihrer Zunge saugte, war wie aus großer Entfernung Stella Fontaynes Lachen zu hören.
Das ist meine Entscheidung. Ich habe das Sagen, dachte Natalie. Sie legte die Hände erneut auf Pattis Schultern und zwang sie in die Knie. Es dauerte nicht lange, bis die Schwester sich anmutig auf den kleinen, recht zerlumpten Teppich niederließ, der zwischen Stühlen und Fernseher lag. Natalie zögerte nicht und legte sich auf Patti, um ihren Körper an ihrer Halbschwester reiben zu können. Unter wilden Küssen fasste sie sich zwischen die Beine und drückte den Jeansstoff in das V ihres Schritts. Die Zunge in ihrem Mund brachte Patti zum Stöhnen, und ihre Hüften zuckten wie wild. Die beiden Frauen packten sich mit pressendem, ermutigendem Griff bei den Händen.
Mache ich das auch richtig?, dachte Natalie. Patti schien es jedenfalls zu genießen – zumindest ihrem zappelnden Körper nach zu urteilen. Und doch war alles so neu, so anders, so verdammt merkwürdig. Natalie konnte sich kaum konzentrieren. Irgendetwas in ihr wehrte sich, und sie spürte eine bedrängende Frustration in sich aufsteigen.
«Mist!», murmelte sie und ließ in vollem Bewusstsein, dass Stella sie hinter der Sonnenbrille mit Argusaugen beobachtete, von Patti ab.
Das ist meine Entscheidung, sagte sie sich erneut, drückte die Halbschwester ein letztes Mal und ließ sie dann los. Patti sah sie nur verwirrt und enttäuscht an.
«Keine Sorge, ich mach keinen Rückzieher … Ich weiß nur einfach nicht, was ich machen soll. Es wäre also am besten, wenn du die Führung übernimmst.»
Während dieser Worte sah sie nicht Patti, sondern Stella an, die erst wie Mona Lisa lächelte und dann nickend zustimmte.
Das wird dir gefallen, dachte Natalie und lächelte spontan zurück – ein winziges, kaum wahrnehmbares Lächeln, als wollte sie dem Transvestiten vermitteln, dass sie es mit allem aufnehmen konnte, was er sich einfallen ließ.
«Du hast es nicht anders gewollt», erwiderte Patti mit einer gewissen Härte in der Stimme, die das merkwürdige Band zwischen der Dragqueen und der Journalistin sofort zerschnitt. Im nächsten Moment hatte Patti ihr auch schon die Zunge in den Mund gerammt. Und zwar so heftig, dass es diesmal an Natalie war, nach Luft zu schnappen. Mit dieser Grobheit hatte sie nicht gerechnet. Als ihre Münder sich schließlich voneinander trennten, spürte sie, wie Pattis Hand sich mit festem Griff und leicht knetend um ihre Brust legte.
Natalie protestierte, doch da mischte sich Stella ein. «O nein, du hast Patti darum gebeten und ihr damit die Vorherrschaft zugeteilt. Hast du denn noch gar nichts gelernt?»
Natalie merkte deutlich, wie sie vor Scham über die eigene Empfindlichkeit rot wurde. Patti tat ihr jetzt richtig weh. Sie drückte ihr den Busen fest gegen den Brustkorb und kniff sie dann in die Nippel. Es war schrecklich, es war schmutzig – und doch löste es erstaunliche, unerwartete Reaktionen in ihrem Körper aus. Ihre Möse, die vor einer Minute noch leicht pulsiert hatte, wurde zu einem gefräßigen Schlund aus Gier und Lust. Am liebsten hätte Natalie die Hand ihrer Schwester ergriffen, um sich von ihr die Ritze kneten zu lassen.
Doch sie wusste, dass sie das nicht durfte. Patti hatte jetzt die Führung, und sie war völlig machtlos. Sie hatte die Rolle des Opfers, der Empfängerin, der Unterwürfigen.
Plötzlich setzte Patti sich auf die Knie und sah von dort auf Natalie herab, die immer noch auf dem Teppich lag. Es kam ihr fast vor, als würde sie von einer Fremden angeschaut – einer dunkeläugigen, leidenschaftlichen, ja fast manischen Fremden, deren gesamter Körper vor versauter Energie zu vibrieren schien. Der Schock über den beherrschenden Einfluss ihrer Schwester ließ sie Stellas Anwesenheit fast vergessen.
«Zieh deine Hose aus!», befahl Patti.
Natalie spürte sofort eine düstere, ekstatische Angst in sich aufsteigen. O Gott, o ja … Sie entledigte sich ihrer Schuhe und begann dann ungelenk mit dem Ausziehen der Hose. Ihre Finger fühlten sich wie geschwollene, kraftlose Stümpfe an, sodass es ihr erst kaum gelang, den Knopf zu öffnen, und sie dann auch noch den Reißverschluss verhakte.
Patti schob mit einem leisen, ungeduldigen Laut die Hände der Schwester beiseite und kümmerte sich selbst um den Verschluss der Hose. Natalie war beschämt und kam sich wie eine Idiotin vor. Dabei war sie so aufgeregt und geil, dass ihr fast übel wurde.
«Na los! Jetzt mach schon! Zieh sie aus!», fuhr Patti sie an.
Natalie tat, wie ihr geheißen, und rollte die Hose über ihre Schenkel. Trotz des verbleibenden Slips und Oberteils kam sie sich bereits völlig entblößt vor, denn sie war sich sehr wohl über das hauchdünne Material ihres Höschens im Klaren, an dessen Seite einige Schamhaare hervorstachen. War sie etwa schon feucht? Konnte man ihren Saft riechen? Verstohlen versuchte sie einen Blick zwischen ihre Beine zu werfen.
«Und jetzt den Slip!», ordnete Patti mit kalter Stimme an, so als hätte sie bemerkt, was Natalie vorhatte, und wäre ganz und gar nicht damit einverstanden.
Die sonst so selbstbewusste Journalistin zitterte, als sie ihrer Halbschwester gehorchte. Und mit dem Höschen hatte sie tatsächlich ganz Recht gehabt: Als sie es ausziehen wollte, klebte der durchweichte Stoff bereits an ihrer Scham fest. Als sie es sich näher ansah, bemerkte sie einen tropfenförmigen, dunklen Fleck, der sich über die gesamte Länge des Stoffes ausgebreitet hatte.
Sie tropfte. Sie war eine willige, gierige, schamlose, geile Schlampe. Natalie versuchte sich abzuwenden, doch Patti griff ihr ans Kinn und zwang sie, ihr ins Gesicht zu schauen.
«Gib ihn mir!»
Natalie reichte Patti den Slip. Sie hatte das Gefühl, nur noch eine einzige sprudelnde Masse aus Emotionen zu sein. Sie wollte lachen, weinen oder wenigstens masturbieren, wusste aber gleichzeitig, dass all diese Bedürfnisse so lange unterdrückt werden mussten, bis sie in einer explosionsartigen Entladung aus ihr herausschießen würden. Obwohl sie eine Novizin war, verstand Natalie das Spiel bereits perfekt. Und diese Erkenntnis brachte sie tatsächlich fast zum Weinen.
Mit einem eigenartig entsetzten Vergnügen beobachtete sie, wie Patti den Slip zu ihrer Nase führte und tief einatmete. Die Schwester warf ihr einen amüsiert-verächtlichen Blick zu und gab das Höschen dann an Stella weiter. Die Dragqueen faltete das winzige Stückchen Stoff in eine neue Form und sog dann ebenfalls den starken, verräterischen Duft ein. Natalie wusste um den Geruch, denn er hatte sich in dem warmen, klaustrophobischen Fernsehzimmer bereits wie ein scharfer Gewürzduft ausgebreitet.
«Deftig», murmelte der Transvestit und gab den Slip an Patti zurück. 
Diese unterzog den schwarzen Stofffetzen einer erneuten Untersuchung und wandte sich dann mit einem hinterhältigen Lächeln wieder ihrer Schwester zu. Noch bevor Natalie protestieren oder Luft holen konnte, stopfte Patti ihr das kleine Bündel direkt in den Mund.
Nein! Nein! Nein!
Natalie schrie innerlich und musste voller Panik würgen. Sie wurde von einer Scham erfasst, die sich gleichzeitig aber mit einer tiefen, düsteren Erregung mischte – einer Erregung, die einzig und allein durch die raue Gewalt ihrer Schwester hervorgerufen wurde. Es war einfach nur widerlich und verachtenswert. Und doch wurden die Gier und das nagende Bedürfnis, sich anzufassen, immer größer.
«Ganz ruhig!», flüsterte Stella und hockte sich neben das Paar. Während Patti den Slip in ihrem Mund zurechtstopfte, spürte Natalie, wie die Dragqueen ihr mit langen, blassen Händen über den bloßen Bauch und die Schenkel strich, um sie zu beruhigen. Die Berührungen waren entspannend wie das zärtliche Streicheln einer Mutter oder das einer liebevollen Freundin. Langsam fiel das Gefühl der Abscheu von Natalie ab, aus ihrer Kehle stiegen tiefe Lustlaute, und auch die Bewegungen ihres Körpers wurden immer rhythmischer. Das Gefühl war so wohltuend und herrlich, dass das Fleisch zwischen ihren Beinen wie Wachs schmolz. Während Natalie den langsamen, fast hypnotischen Bewegungen von Stellas Hand zuschaute, fiel ihr etwas auf: Irgendwann während Pattis kleiner Domina-Nummer hatte der Transvestit jeden einzelnen ihrer langen roten künstlichen Fingernägel abgenommen. Die Hände und Finger sahen jetzt zwar immer noch schmal und elegant aus, wirkten aber weniger feminin und kraftvoller.
Plötzlich schnellte Natalie wie ein Klappmesser vom Teppich hoch. Stella hatte ohne Vorwarnung einen Arm um ihre Hüften gelegt, sie hochgehoben und mit grober Entschlossenheit einen Finger und einen Daumen in Natalies Muschi und in ihre Rosette geschoben. So aufgespießt, verstand sie langsam, dass die vorherige Oberhand durch Patti noch harmlos gewesen war. Der Unterwürfigen wurden brutal beide Körperöffnungen gestopft – und das war erst der Anfang. Natalies Bauch zog sich vor Geilheit zusammen. Als Nächstes wurde sie von Stella gepackt und in die Senkrechte gezwungen. Die Tränen der Verwirrung in ihren Augenwinkeln schienen ihren Peinigern überhaupt nichts auszumachen. Sie lachten nur, denn Natalies Körper schrie ganz offensichtlich nach einem Orgasmus.
«Sie spricht sehr gut auf die Behandlung an», bemerkte Stella.
«O ja, allerdings», erwiderte Patti flüsternd und beugte sich vor, um Natalie einen Kuss auf den Mundwinkel zu geben, und leckte zart um ihre Lippen, die von dem zusammengeknüllten Höschen immer noch gedehnt wurden. «Ich erinnere mich noch an das Zimmer, das wir als ganz junge Mädchen teilten. Ich wusste immer, wenn sie masturbierte, und war die ganze Zeit neidisch, dass sie so schnell kommen konnte.»
«Wirklich?», murmelte Stella, während sie mit dem Finger immer noch unnachgiebig in Natalies Muschi bohrte.
Ich halte das nicht aus! Ich halte das nicht länger aus!, durchfuhr es Natalie. Ihr Kopf war angefüllt von der eigenen Erregung und den Gedanken an ihre notgeile Teenagerzeit, in der sie ständig an sich herumgespielt hatte … Sie fragte sich, wieso Patti nie etwas gesagt hatte. Aber andererseits waren sie sich auch nie so nah gewesen. Die Vorstellung, dass ihre Schwester dieses beschämende, kleine Geheimnis all die Jahre für sich behalten hatte, war eine schreckliche Demütigung. Doch nicht nur ihr Kopf wurde durch diese Erinnerung in Brand gesetzt, sondern auch ihre bedrängte Möse. Natalie strampelte mit den Beinen. Doch nicht etwa, um sich zu befreien, sondern um Stellas Handgelenk so zu platzieren, dass sie ihren Kitzler daran reiben konnte.
«Bitte!», versuchte sie zu sagen, doch durch den Knebel in ihrem Mund kam das Wort nur als ersticktes, gurgelndes Grunzen heraus. Dann ein erneutes Aufschreien, als Patti unter ihr Oberteil ging, den BH wegschob, um erst eine und kurz darauf auch die andere Brustwarze zu zwirbeln.
Natalie konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Sie wand sich und zappelte wie ein gestrandeter Fisch. Stellas Finger fühlten sich in ihrem Inneren wie dicke Stöcke aus einem warmen, lebendigen Holz an. Hart und unnachgiebig, gleichzeitig aber auch organisch und völlig natürlich. Sie bewegten sich in immer neuen, überraschend kreisenden Kurven und spielten auf ihr wie auf einem Instrument – Eindringlinge zwar, aber nicht schmerzend. Es trieb sie fast in den Wahnsinn … Natalies Kitzler fühlte sich so geschwollen an, als wäre er auf das Zehnfache seiner normalen Größe angewachsen. Ihr Zucken wurde immer stärker. Jeder einzelne Teil ihres Körpers schrie nach der einen Berührung, die ihr endgültig Erlösung verschaffen würde.
Irgendwann sah Natalie wie durch einen Nebel hindurch zu den zwei Frauen auf, die sie festhielten und als Spielzeug benutzten. Patti, die echte Frau, war ganz rot im Gesicht, sah aufgeregt und gleichzeitig unverhohlen glücklich aus – so als würde sie endlich das bekommen, was ihr lange versprochen gewesen war. Stella, die «falsche» Frau, lächelte nur, und der Ausdruck ihrer Augen blieb hinter der großen Sonnenbrille verborgen.
Trägt sie überhaupt Make-up darunter?, fragte Natalie sich plötzlich. Der Mund der Dragqueen war zwar rot geschminkt, doch die Haut schien frei von irgendwelcher Grundierung oder Puder zu sein. Ob sie wohl kurzfristig zu diesem Stelldichein erschienen war und nur Zeit für eine Perücke und Lippenstift gehabt hatte? Natalie versuchte sich auf die Kieferform, die Nase und die Lippen unter dem Make-up zu konzentrieren. Das Gesicht kam ihr erneut bekannt vor. Doch dann lächelte der Transvestit, als würde er erkennen, dass sie kurz vor dem Orgasmus stand.
Stella ließ von ihr ab und wandte sich an Patti. «Ich glaube, unsere kleine Natalie ist jetzt bereit für den Höhepunkt. Was meinst du?»
Patti nickte, und Natalie spürte, wie die Hände ihrer Schwester über Brust und Bauch bis hin zum Ansatz ihres Schamhaars wanderten.
«Du darfst sie jetzt anfassen», flüsterte Stella und hob mit einem Arm Natalies Hüften an, während sie mit Finger und Daumen der freien Hand immer noch ihr Inneres massierte.
Patti beugte sich über die Schwester und verstellte ihr so den Blick auf den Transvestiten, der sie festhielt.
«Willst du es, Schwesterchen?»
Natalie wollte unbedingt kommen. Doch das war nicht alles. Es gab etwas, das sie mehr wollte, als sie sich bisher jemals eingestanden hatte. Mit neu gefundener Willenskraft hob sie die Hände, riss sich das Höschen aus dem Mund und warf es mit einem lauten «Ja!» weg. Dann griff sie nach Pattis Gesicht und zog es zu sich herunter. «Aber ich will, dass du mich küsst, während du mich anfasst. Hast du verstanden, Patti?», zischte sie.
Patti lächelte nur als Antwort, und Natalie schloss die Augen. «Bravo!», hörte sie Stella noch leise sagen und spürte dann auch schon, wie sich die Lippen ihrer Schwester zärtlich auf die ihren legten.
Der Kuss war sanft, süß und liebevoll. Doch als Natalie zwischendurch kurz zum Luftholen kam, brüllte und schrie sie gegen die zärtlichen Lippen, die sie da küssten.
Eine einzige Berührung hatte sie in lodernde Flammen gehüllt und einen Sog ausgelöst, der sie immer weiter in die Schussfahrt eines alles verschlingenden Höhepunktes riss.


KAPITEL 13
Endspiele

Natalie konnte kaum glauben, was sich da gestern im Fontayne’s abgespielt hatte, als sie Patti am nächsten Morgen bei den Vorbereitungen zum Frühstück beobachtete. Die Erlebnisse fühlten sich wie ein Traum an. Wie etwas, das in einer anderen Welt passiert und so bizarr war, dass es einfach unmöglich schien. Die Zeit nach ihrem gestrigen Höhepunkt und auch der Heimweg waren jetzt wie in einen Nebel gehüllt – und das, obwohl sie die Freuden, die ihr die echte und die «falsche» Frau bereitet hatten, immer noch in jeder Faser ihres Köpers spürte.
Mein Gott, ich hatte Sex mit Patti, und es war phantastisch! Aber wie verhalte ich mich jetzt ihr gegenüber? Was sage ich? Sollte ich sie küssen und fragen, was als Nächstes kommt? Oder doch lieber so tun, als wäre nichts passiert?
Da drehte Patti sich auch schon um und stellte Natalie einen Teller mit Eiern, Speck und Tomaten vor die Nase. Das Frühstück war weitaus üppiger und kalorienreicher als der schwarze Kaffee und das Weizenkleie-Müsli, das sie normalerweise zu sich nahm, aber irgendwie spielte das heute keine Rolle. Natalie hatte einen Bärenhunger!
«Danke. Das sieht ja toll aus», sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen möglichst normalen, aber doch weichen Klang zu geben, der sich nicht allzu sehr von ihrer normalen Tonlage unterschied. Doch es funktionierte nicht. «Verdammt, Patti, ich weiß einfach nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.»
Patti stellte sich ebenfalls einen Teller hin, setzte sich und goss Tee für beide ein. «Sei einfach du selbst. So wie du immer gewesen bist.» Sie machte eine kurze Pause und füllte die Tassen mit Milch auf. «Vielleicht nur ein bisschen netter und nicht mehr ganz so von oben herab.» Sie rührte grinsend ihren Tee um und schaute Natalie dabei fest in die Augen.
Natalie lachte. Plötzlich fühlte sie sich völlig frei – so als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen. Patti war wunderschön. Sie war klug und hatte auf stille und gekonnte Weise eine Menge aus sich gemacht. Sexy war sie auch – und Natalie wollte, dass ihre Schwester sexy war. Es war eine solche Erleichterung, dass die Probleme zwischen ihnen endlich aus dem Weg geräumt waren.
«Ja, ich weiß. Ich bin in den letzten Jahren nicht gerade nett zu dir gewesen, was?»
«Das kann man so sagen. Aber das hat mir nie viel ausgemacht», erwiderte Patti und nahm Messer und Gabel zur Hand, um sich über ihren Speck herzumachen.
Einen kurzen, gefährlichen Moment lang spürte Natalie Tränen in sich aufsteigen, aber Pattis Schulterzucken, ihr Lächeln und die Art, wie sie sich völlig unbeeindruckt ihrem Frühstück widmete, ohne eine große Szene zu machen, wirkten sehr beruhigend auf ihre Schwester. Natalie betrachtete den Teller, den Patti ihr vorgesetzt hatte und der die Frage, was jetzt unmittelbar zu tun war, auf einfache Weise beantwortete. Sie nahm ebenfalls Messer und Gabel zur Hand und begann voller Genuss zu essen.
Doch als der Teller leer war, kehrte die Frage zurück.
«Was starrst du mich denn so an?», fragte Patti und strich sich Butter auf ihren Toast. «Ich werde schon nicht über dich herfallen. Wenn irgendwas passiert, dann nur zum richtigen Zeitpunkt. Nur weil wir uns einmal geliebt haben, heißt das nicht, dass wir das andauernd tun müssen.»
«War das Liebe machen?»
Natalie war tatsächlich immer noch damit beschäftigt herauszufinden, was es – zumindest von ihrer Seite aus – gewesen war. Sie war ein Opfer gewesen. Ein Objekt. Und doch hatte sie die Situation selbst herbeigeführt und war schließlich auch diejenige gewesen, die belohnt worden war. Natalie war nicht mal sicher, ob Patti überhaupt einen Orgasmus gehabt hatte. Stella war in ihrer Anwesenheit jedenfalls nicht zum Höhepunkt gekommen. Trotzdem schienen beide gestern Abend sehr befriedigt, ja sogar in Hochstimmung nach ihrer Begegnung gewesen zu sein. Natalie erinnerte sich sehr gut an Lachen und zärtliche Worte, während sie sich wieder angezogen und sich dann an einem großen Whisky gütlich getan hatte, den Stella ihr gereicht hatte. Ihr Körper war fast taub von der Überflutung ihrer Sinne gewesen. Doch Stella und Patti hatten sich noch ein paar Videos von anderen sexuellen Begegnungen angeschaut, die ihrem Dreier nicht unähnlich waren. Die Filme, in denen die beiden teilweise selbst auftauchten, kommentierte sie unanständig, manchmal auch kritisch.
Irgendwann, als Natalie schon halb schlief und nicht mehr klar denken konnte, waren sie und Patti in ein Taxi gestolpert, hinter dessen Steuer natürlich die altbekannte und irgendwie allgegenwärtige Ruth Hamer saß. Zu Hause angekommen, waren die beiden Schwestern müde und ohne ein Wort in getrennte Betten gefallen.
«Ja, so würde ich es nennen», entgegnete Patti ernsthaft. «Liebe machen nicht nur Eheleute oder Lebenspartner. Und es muss auch nicht unbedingt Blümchensex sein, der unter steifen Laken stattfindet, um es ‹Liebe machen› zu nennen, weißt du?»
«Ja, ich weiß!» Natalie spürte, wie ihre natürliche Kratzbürstigkeit zurückkehrte. Sie hasste es, belehrt und von oben herab behandelt zu werden. Sie wusste sehr wohl über die verschiedenen Spielarten und Abgründe Bescheid – auch wenn sie gerade erst begonnen hatte, sie selbst zu entdecken.
«Ja, ja, ich weiß, dass du das weißt», erwiderte Patti leise. «Entschuldige. Für mich ist das alles noch so neu. Das vergesse ich immer wieder, und dann fange ich an, dafür Werbung zu machen.» Patti ergriff die Hand ihrer Schwester.
Natalie spürte eine plötzliche Hitzewelle unter den Händen ihrer Schwester. Wollte sie etwa jetzt «Liebe machen»? Sofort kam die Erinnerung an diese Finger auf ihrer bloßen Haut und in erregten, feuchten Spalten zurück. Die Erinnerung daran, welche herrlichen Freuden diese Hände bereiten konnten. Aber auch an das Kneifen und Zwicken, das auf eigene Weise ebenso köstlich gewesen war.
Natalie holte tief Luft. «Zwischen Theorie und Praxis besteht aber nochmal ein großer Unterschied», räumte sie ein. «Mag sein, dass ich von gewissen Dingen wusste, nur hat Wissen ohne Verstehen nichts mit der Realität zu tun.»
«Aber jetzt weißt du es, nicht wahr?», fragte Patti und wanderte mit den Fingerspitzen über die Hand ihrer Schwester. «Du siehst den Weg …»
«Ja, das tue ich.» Natalie drehte ihre Hand, schloss sie um Pattis Finger und streichelte sie zärtlich mit dem Daumen. Ihr Herz klopfte wie wild, und das Atmen fiel schwer. «Gestern … bist du da gekommen? Du weißt schon … als ich dich gerieben habe. Ich war so sehr mit dem beschäftigt, was ich wollte – und wie ich es wollte –, dass ich dich ganz vergessen hatte. Und deshalb komme ich mir schuldig vor. Und gierig.»
«Oh, das war schon gut so», sagte Patti vage, drückte Natalies Hand und zog ihre eigenen Finger wieder zurück. «Mach dir um mich mal keine Sorgen.»
«Ich …»
«Ja, ich weiß. Ich will dich ja auch.» Patti stand auf und begann den Frühstückstisch abzuräumen. Sie sah Natalie ernsthaft an. Irgendwie waren die Rollen auf einmal vertauscht. Patti war jetzt nicht nur die ältere, sondern auch die weisere Schwester. Doch merkwürdigerweise fühlte sich das völlig okay für Natalie an. «Aber ich glaube, wir müssen erst mal ein bisschen über die Sache nachdenken. Natürlich nicht zu lange.» Sie grinste. «Vielleicht sogar nur ein oder zwei Stunden.» Sie drehte sich um und stellte das Geschirr in die Spüle. «Ich muss noch einige Nähereien fertig machen, und du hast einen Artikel zu schreiben. Lass uns doch erst mal ein paar ‹normalen› Dingen nachgehen, und dann schauen wir mal, wonach uns ist.»
Das war zwar vernünftig, trotzdem fühlte Natalie sich abgewiesen. Und nicht nur das – sie war auch alarmiert, dass sie den Daumery-Artikel schon wieder so völlig vergessen hatte! Schließlich war das der eigentliche Zweck ihrer Rückkehr nach Redwych gewesen. Und doch – wenn ihr zu diesem Zeitpunkt jemand gesagt hätte, sie solle die Idee fallen lassen und den Artikel nicht schreiben, hätte ihr das überhaupt nichts ausgemacht.
Plötzlich war ein verdächtig lautes Klappern des Geschirrs in der Spüle zu hören, und eine Sekunde später küssten die beiden Frauen sich voller Leidenschaft. Ihre Münder vereinten sich geraume Zeit, bis Patti sich mit offensichtlichem Bedauern wieder entzog.
«Hör mal. Das ist kein Korb oder so was. Wir kommen schon noch zusammen. Ich glaube nur, dass wir erst mal ein bisschen Luft holen müssen. Okay?»
Natalie nickte. Sie wusste, dass Patti Recht hatte, und war froh um deren Besonnenheit. Und dennoch wollte sie die Schwester!
Sie beließen es also zunächst dabei und zogen sich in verschiedene Zimmer zurück. Patti fand zwar, dass sie auch beide in einem Raum hätten arbeiten können, aber Natalie wusste, dass es so besser war. Sie konnte sich in unmittelbarer Nähe von anderen Menschen nicht konzentrieren. Selbst in London waren die besten Artikel in ihrer Wohnung entstanden. Und Patti brachte sie noch mehr durcheinander als irgendein Kollege – besonders jetzt.
Außerdem hätte Dyson vielleicht jede Minute hereinkommen können. Sie war alles andere als sicher, ob sie ihn jetzt um sich haben und sich von ihm über die Schulter schauen lassen wollte. Er hatte zwar schon früh das Haus verlassen, konnte sich seine Arbeit aber selbst einteilen und somit jederzeit auftauchen.
Auf ihrem Zimmer lief es zunächst gar nicht gut. Ihre Gedanken schweiften immer wieder von Whitelaw Daumery und seinen illegalen Geschäften ab und wanderten zu Patti und Stella, dann wieder zu Alex und Steven Small.
Seit meiner Ankunft hier habe ich mit mehr Menschen geschlafen und mehr Dinge erlebt, als ich es normalerweise in zwei oder drei Jahren tue …
Es war schon erstaunlich. Verdammt großartig, aber auch eine gefährliche Ablenkung von der Arbeit. Wen interessierte schon, was Whitelaw Daumery getan hatte? Es sei denn, es hatte mit einem von Stella Fontaynes merkwürdigen, sexuellen Schattenspielen zu tun.
Natalie holte sich eine Flasche Wasser aus der Küche und entschloss sich dabei, Patti ein wenig unter die Arme zu greifen, wenn sie erst einmal wieder zu Geld gekommen war. Nach dieser Ablenkung gelang es ihr schließlich, sich auf die Enthüllung des wahren, habgierigen Charakters von Daumery – Vorsitzender des «Komitees für Moral in der Geschäftswelt» – zu konzentrieren. 
Endlich nahm einer ihrer Entwürfe Formen an. Die Worte, die Whitelaw Daumerys Karriere zerstören würden, waren in einen glatten und doch bissigen Text verpackt – scharfzüngig und vernichtend. Die Geschichte musste nicht mehr groß ausgeschmückt werden, und Natalie verkniff sich auch die leiseste Spur von Übertreibung. Seine Taten machten Daumery selbst zu seinem größten Feind. Die Auszüge aus den Briefen, die Simon Natwick ihr kopiert hatte, sagten so gut wie alles. Zwar wäre es perfekt gewesen, wenn sie ein paar Standbilder aus den gestern gesehenen Videos gehabt hätte, aber das Anschauen dieser Tapes war wohl ein einmaliges Vergnügen gewesen. Trotzdem würde die bloße Erwähnung ihrer Existenz sicher ausreichen.
Als Natalie schließlich wieder aus der Welt von Daumery und seinen Dieben und «Geschäftsfreunden» auftauchte, wurde es draußen bereits dunkel. Sie hatte stundenlang gearbeitet und nur kurze Pausen gemacht, um etwas zu essen und auf die Toilette zu gehen. Patti hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen. Der einzige Hinweis auf ihre Anwesenheit war ein köstlicher Salat im Kühlschrank gewesen, den Natalie auf der Suche nach etwas Essbarem gefunden hatte, und das stete Surren der Nähmaschine im Wohnzimmer. Dieses Geräusch war allerdings von recht heftigem Fluchen begleitet worden, als das Brummen plötzlich aufhörte. Das Entwerfen und Nähen von Outfits für Dragqueens war offensichtlich genauso schwierig, wie entlarvende Artikel über korrupte Geschäftsleute zu schreiben …
Dann hörte Natalie auf einmal Stimmen. Viele Stimmen. Tiefe, aufgeregt klingende Stimmen. Männliche und weibliche. Dyson war nach Hause gekommen, und sie fühlte sich auf einmal völlig fehl am Platze. Als wäre das fragile, gerade erst entstandene Band zwischen ihr und Patti gerissen. Jetzt ist sie mit ihm zusammen und wird mich nicht mehr wollen. Ich bin überflüssig.
Trotzdem ging sie nach unten. Natalie wollte sich nicht durch Gefühle von Schwäche einschüchtern lassen.
«Wie läuft’s denn mit dem Artikel?», fragte Patti gut gelaunt. «Bist du fertig?»
«Fast», erwiderte Natalie und war ganz überwältigt von der Erscheinung ihrer Schwester.
Patti sah wundervoll aus. Sie trug eine toughe Biker-Lederjacke und einen sehr, sehr kurzen Samtrock. Doch es waren nicht nur die Kleidung und das aggressive Make-up, das sie dazu aufgelegt hatte, die den Reiz ausmachten. Patti war wie aus dem Häuschen, wirkte sehr lebendig und leuchtete fast vor komprimierter, nervöser Energie. Irgendetwas war da los. Und zwar ganz offensichtlich etwas Großartiges, das Patti gar nicht erwarten konnte. Dyson schien auch damit zu tun zu haben, denn der junge Mann wartete mit ungeduldig klimpernden Schlüsseln an der Vordertür. Auch er trug Leder.
«Du gehst aus?», fragte Natalie und kam sich dabei überflüssig und ungewollt vor. In dem Moment kam glücklicherweise Ozzy um die Ecke. Natalie war froh, dass sie sich hinknien und ihn streicheln und so ihre Augen vor Patti und Dyson verbergen konnte.
«Äh … ja. Aber nicht lange», antwortete Patti. Natalie spürte, dass die Situation ihrer Schwester genauso unangenehm war wie ihr. Es schien fast, als wollte Patti sie bitten mitzukommen, aber keine Erlaubnis dazu hatte. Neue Spiele, dachte Natalie. Aber diesmal wollen sie nicht, dass ich mitspiele.
«Na, dann amüsier dich nur gut», sagte sie und stand auf. Dabei entdeckte sie einen ironischen Blick in Dysons Augen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich ins Knie ficken sollte und sie auch allein Spaß haben könnte, aber das kam ihr dann doch zu kleinlich und kindisch vor. «Ich glaube, ich werde nochmal ein bisschen Gas geben und heute Abend den Artikel zu Ende schreiben. Irgendwann muss er ja fertig werden», sagte sie stattdessen. 
«Bist du sicher, dass du alleine klarkommst?»
Jetzt war es an Natalie zu lächeln. Diese Frage hatte Patti ihr an anderen Abenden, an denen sie ausgegangen war, nicht gestellt. Es musste wohl ein Zeichen der Wiedergeburt ihrer Freundschaft sein. Natalie nickte: «Ganz sicher.»
«Schließt du bitte hinter uns ab. Hier sind nachts manchmal Einbrecher und jede Menge schräger Typen unterwegs», sagte Patti, als sie und Dyson das Haus verließen.
Schräge Typen? Davon scheinst du ja selbst einige zu kennen, Schwesterchen, dachte Natalie, als sie mit Ozzy und all den Einbrechern und Dieben, die angeblich draußen vor der Tür herumlungerten, allein war. Die Journalistin hatte nicht die Absicht, heute Abend noch zu schreiben, denn sie wusste, dass im Moment nur Unsinn dabei herauskäme. Wie konnte sie jetzt über Daumerys finanzielle Machenschaften nachdenken, wenn der Kerl vielleicht in diesem Moment mit Patti und Dyson und Stella und Alex unterwegs war, um an einem verdorbenen, aber höchst vergnüglichen sexuellen Ritual teilzunehmen?
Nach ein paar Minuten stellte Natalie den Fernseher an, um ihn beim Anblick einer hirnlosen Sendung über Inneneinrichtungen gleich wieder auszustellen. Sie war unruhig und konnte sich nicht entspannen. Natalies Körper verzehrte sich nach Sex, doch ihr Kopf konnte sich nicht entscheiden, was sie dagegen tun sollte. Masturbieren kam ihr jetzt zu nüchtern und distanziert vor. Sie wollte in etwas Verrücktes und Mächtiges eingesogen werden, über das sie keine Kontrolle hatte.
Wen kenne ich denn noch, mit dem ich mich wider besseres Wissen einlassen könnte?
Steven Small konnte sie immer anrufen. Das wusste sie. Aber darauf hatte Natalie irgendwie keine Lust. So ein Treffen würde eine Frage beantworten und vielleicht eine absurde Idee bestätigen, die mehr und mehr Raum in ihrem Kopf einnahm. Ihr Stolz aber wollte diese bestimmte Frage gar nicht beantwortet wissen. Wenn diese kranke Vermutung tatsächlich stimmte, würde Natalie sich nur noch zurückgewiesener fühlen.
Als schließlich auch noch Ozzy das Haus durch die Katzenklappe verließ, lief das Fass endgültig über. Jetzt lässt mich sogar der Kater allein, dachte sie grimmig und fing an, nach der Lokalzeitung zu suchen. Wenn es schon keine Action für sie gäbe, könnte sie wenigstens ins Kino gehen und in eine Phantasiewelt flüchten, die nicht ganz so abwegig war wie die von Stella & Co.
Doch gerade als sie das wirklich trostlose Kinoprogramm durchforstete, klingelte das Telefon.
Natalie wollte den Anrufer eigentlich auf Band sprechen lassen, schließlich war es wahrscheinlich sowieso für Patti. Es weiß doch auch kaum jemand, dass ich hier bin, dachte sie, starrte dabei aber sehnsüchtig auf das klingelnde Telefon. Selbst der menschliche Kontakt beim Entgegennehmen einer Nachricht schien viel versprechender, als hier rumzuhängen und völlig frustriert mit sich selbst zu reden.
«Hallo, Natalie», meldete sich eine bekannte Stimme, unmittelbar nachdem sie den Hörer ans Ohr gelegt hatte. «Hast du heute Abend nicht auch Lust auf ein kleines Abenteuer? Es ist doch eine Schande, dass du da ganz allein herumsitzt, während sich alle anderen hier amüsieren.»
«Was denn für ein Abenteuer, Stella?» Natalie gab ihrer Stimme einen forschen, wenn auch vielleicht ein wenig blasierten und desinteressierten Unterton – dabei hatte allein schon der Klang von Stellas Stimme ihr Blut zum Kochen gebracht.
«Ich glaube, das weißt du selbst ganz gut», erwiderte die Dragqueen schelmisch. Die Verbindung war ein bisschen verrauscht – wahrscheinlich rief sie von einem Handy aus an –, aber Stellas Stimme verriet ihr mit jeder Nuance, dass es sich um eine sexuelle Herausforderung handelte. Natalie wartete und hoffte auf weitere Hinweise, die sie aus der Stimme ableiten könnte. Hinweise, die vielleicht ihre Fragen beantworten würden. Doch der Transvestit sagte ein paar Sekunden lang gar nichts. Es wirkte fast, als wollte er Natalie Gelegenheit geben, den Hintergrundgeräuschen zu lauschen. Natalie hörte ein Zischen, das vielleicht von einer Peitsche oder einem anderen Bestrafungsinstrument herrührte, das durch die Luft flog. Dann erklang das spitze, hohe Kreischen einer Frauenstimme – Patti vielleicht –, dem eine Reihe von kehligen, immer schneller werdenden Schreien folgte. Der unmissverständliche Klang eines hilflosen Höhepunktes. Natalie konnte allerdings nicht sagen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte.
«Was, zum Teufel, treibt ihr denn da?», fragte sie, obwohl sie es sich eigentlich gut vorstellen konnte. Es handelte sich um ein weiteres Spiel. Um eine jener Szenen, die sie schon selbst beobachtet hatte und zu der sie jetzt eingeladen wurde. Das Problem dabei war nur, dass Natalie ernsthafte Zweifel an ihrem eigenen Wagemut hatte. Zuzusehen und vielleicht mit ein paar Leuten wie Patti und Stella rumzuspielen, war eine Sache. Sich aber körperlich, geistig und emotional völlig zu entblößen, war überaus Angst einflößend. Allerdings auch verlockend …
«Hast du Angst?», fragte Stella sanft und doch herausfordernd.
 «Nein, hab ich nicht!», erwiderte Natalie laut, so als müsste sie nicht nur die Dragqueen, sondern auch sich selbst von ihrem Mut überzeugen.
Natürlich habe ich keine Angst. Ich kann alles einstecken, was ausgeteilt wird, und dann noch einen Nachschlag fordern. Ich bin eine starke, erwachsene, entschlossene Frau, und ich weiß, was ich will. Und ich weiß auch, dass Stella und ihr düsterer Hofstaat mir genau das geben können. Wieso sage ich also nicht «Ja, nur zu. Ich bin bereit!»?
Stella beantwortete die Frage, als hätte Natalie diese Gedanken tatsächlich ausgesprochen. «Dann schicke ich dir einen Wagen. Du brauchst dich gar nicht groß anzuziehen. Der Fahrer wird dir was Passendes mitbringen.» Stella zögerte, und Natalie meinte den schwachen Laut eines gehauchten Kusses in ihre Richtung zu hören. «Bis gleich, Natalie. Wir freuen uns schon darauf.»
Worauf genau? Und wer war «wir»? Natalie wollte gerade noch ein paar Fragen nachschieben, doch ihr Gesprächspartner hatte bereits aufgelegt.
Was mache ich denn jetzt nur? Und was soll ich anziehen, wenn ich mich «nicht groß anziehen» soll?
Natalies Herz raste. Sie rannte die Treppe hinauf ins Badezimmer. Hatte sie Zeit für eine Dusche? Wahrscheinlich nicht. Sie riss sich die Kleider vom Leib und wusch sich, so gut es ging, mit einem Schwamm. Doch schon als sie sich einseifte, brach ihr vor Nervosität der Schweiß aus und machte ihre Arbeit wieder zunichte. Schließlich sprühte Natalie sich nur etwas Parfum auf und hoffte das Beste.
Und die Nerven spielten auch ihrer Blase gemeine Streiche. Als sie sich zum Pinkeln hinsetzte, wollte einfach nichts kommen, und auch als sie es ein zweites Mal versuchte, fielen nur ein paar Tröpfchen. Verdammt! Natalie zog kurz in Erwägung, ein bisschen an sich herumzuspielen, um den winzigen, verkrampften Muskel da unten zu entspannen. Doch dazu war keine Zeit, und es war durchaus möglich, dass sie die Situation damit nur verschlimmerte. 
Die zitternden Hände machten es ihr außerdem schwer, Makeup aufzutragen. Da das Umranden ihrer Augen so gar nicht gelingen wollte und keine Zeit für einen neuen Versuch blieb, verwischte sie das Kajal einfach. Das Ergebnis war erstaunlich befriedigend. Sie starrte mit dunklen, schattigen Augen in den Spiegel. Dann überzog sie ihren Mund mit Lippenstift, tupfte ihn ab und bemalte ihn erneut. Diesen Prozess wiederholte sie so lange, bis ihre Lippen von der dunkelvioletten Farbe fast durchgefärbt waren und es bei Berührung keinerlei Abrieb mehr gab. Wer wusste denn schon, welchen Härten ihr Mund heute vielleicht noch ausgesetzt werden würde?
Als Natalie sich noch einmal auf die Toilette setzte und endlich Wasser lassen konnte, hörte sie auch schon die Türklingel. Sie wischte sich in aller Eile mit ein paar Taschentüchern sauber, schnappte sich dann Pattis Frotteebademantel und stürzte die Treppe hinunter. Wie idiotisch sie doch aussah: Das Gesicht völlig wild verschmiert, der Bademantel halb offen, sodass man darunter ihren nackten Körper sehen konnte. Wenn nun lediglich ein Nachbar vor der Tür stünde, der sich ein bisschen Zucker leihen wollte …
«Das hätte ich mir eigentlich denken können, dass Sie es sind!», entfuhr es Natalie halb erleichtert, halb besorgt, als sie Ruth Hamer erblickte.
Die robuste, kurzhaarige Frau sah heute Abend allerdings völlig anders aus. Keine Spur mehr von der abgetragenen Lederjacke und den Jeans, wie Natalie sie bisher gesehen hatte. Stattdessen trug sie einen makellosen schwarzen Herrenanzug mit schwarzem Schlips und weißem Hemd. Dazu eine dunkle Sonnenbrille im Stil eines amerikanischen Geheimagenten. Sie war ein «Man in Black». Aber gleichzeitig auch eine Frau. Eine Frau, die Frauen mochte.
«Ziehen Sie das hier an», sagte sie streng und reichte Natalie eine weiße Kleiderhülle aus dickem Plastik. «Nein! Hier! So lauten die Anweisungen», fügte sie hinzu und packte Natalie beim Arm, als diese nach oben gehen wollte, um sich dort umzuziehen.
Der Griff der Lesbe war brutal. «Dann machen Sie wenigstens die Tür zu», entgegnete Natalie und hatte einige Schwierigkeiten, sich aus der Umklammerung zu befreien.
Doch die Frau drückte einen ihrer derben Füße, die in Doc Marten’s steckten, gegen die Tür und hielt sie so offen. «Nein! Hier! Bei offener Tür! So lauten die Anweisungen!»
Natalie fing an zu zittern. Es war schockierend und unglaublich, was da von ihr verlangt wurde. Die Straße war zwar nicht sehr belebt, aber ab und zu kam eben doch ein Auto vorbei, und vereinzelt waren Menschen beim Gassigehen mit ihren Hunden zu sehen. In unmittelbarer Nähe war niemand auszumachen, aber jede Minute konnte ein Passant direkt an ihnen vorbeigehen.
Und doch wusste Natalie, dass sie es tun würde. Sie gab sich erst gar keine Gelegenheit zu kneifen, reichte der Lesbe die Kleiderhülle und ließ dann ihren Bademantel zu Boden fallen. Jetzt war sie völlig nackt.
Die schwarz gekleidete Taxifahrerin beäugte sie voller Interesse. Ihre Augen wanderten von Natalies Brüsten hin zu ihrer Scham und wieder zurück. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete sie die Kleiderhülle. 
Natalie sah hinein und war sich dabei schmerzhaft des hellen Lichts im Flur bewusst, das ihren bloßen Körper unbarmherzig ins Rampenlicht stellte.
In der Hülle befand sich eine merkwürdige Ansammlung von Dingen. Zusammen mit einem kleinen schwarzen Kleidchen wäre sie begeistert von den Stücken gewesen – auch wenn sie einem gewissen Klischee entsprachen. Doch für sich betrachtet stellten die Sachen ein unvollständiges Ensemble für sie dar.
Der Inhalt: ein Umhang aus falschem Pelz, eine glitzernde Strasskette mit passendem Armband, lange schwarze Satinhandschuhe und ein Paar der höchsten High Heels, die sie jemals gesehen hatte.
«Wo ist das Kleid?», fragte sie und versuchte dabei möglichst gleichgültig und gelangweilt zu klingen.
«Das ist es», antwortete Ruth Hamer. «Und jetzt beeilen Sie sich. Man hat bereits begonnen.»
Als Erstes streifte sie die recht engen, aber perfekt sitzenden Handschuhe über. Die Arme bis zu den Achseln eingepackt zu haben war im Gegensatz zur Nacktheit ihres restlichen Körpers ein seltsames, aber sehr erregendes Gefühl. Die langen Handschuhe sorgten dafür, dass die Entblößung ihrer Brüste und ihrer Möse noch auffälliger und ihr Hintern und die Schenkel noch präsenter waren. Natalie spürte das sofortige Bedürfnis, sich anzufassen.
Und auch die Lesbe schien sie berühren zu wollen. Die Augen der Frau strahlten sie dunkel und gierig an. Wieder und wieder verzehrten sie jede ihrer Kurven und Spalten. Ruth wirkte wie ein kleines Mädchen auf einer Party, das nicht wusste, ob sie sich zuerst über den Pudding, die Eiscreme oder die Schokoladen-Eclairs hermache sollte. Die Begierde der Taxifahrerin erregte Natalie, und der Wunsch zu masturbieren, wurde immer größer.
Als Nächstes legte sie das Armband um ihr in Satin gehülltes Handgelenk und die Kette um ihren Hals. Das Set war protzig und sprang sofort ins Auge. Natalie hatte keine Zweifel, dass es aus Stellas persönlicher Schmucksammlung stammte. Das Glitzern und die vulgäre Note waren einfach perfekt für eine Dragqueen.
Dann kamen die High Heels.
Als Natalie die Schuhe so hingestellt hatte, dass sie nur noch hineinzuschlüpfen brauchte, hörte sie auf einmal Stimmen und Schritte, die sich näherten. O Gott, gleich würde jemand vorbeikommen und sie nackt und mit Schmuck behängt in Pattis Eingangstür stehen sehen.
In einer schnellen, besitzergreifenden Geste stellte die Fahrerin sich vor Natalie, sodass diese vor eventuellen Blicken geschützt war.
Die Stimmen kamen näher. Sie gehörten zu einem bummelnden Paar, das gut gelaunt über eine Fernsehsendung plauderte. Sie schienen es nicht eilig zu haben, und Natalie betete, dass sie ihren Schritt beschleunigen würden. Ihr Körper war dicht an die lesbische Taxifahrerin gepresst, und sie spürte, wie erfahrene Hände ihn erkundeten. Erst den Po, dann die Schenkel und schließlich auch ihre Muschi. Da blieb das lachende Paar plötzlich fast direkt vor Pattis Zaun stehen und begann sich voller Leidenschaft zu küssen. Genau in dem Moment, in dem der Mann einen Arm um seine Liebste legte, stieß Ruht einen Finger in Natalies Schlitz.
O Gott! Nein! Bitte nicht!, dachte sie, musste sich dem Eindringling aber trotzdem aufgeheizt entgegenwerfen. Der Druck und die Bewegungen von Ruths Finger waren recht grob, ein Gefühl, das Natalie bis in die Zehenspitzen elektrisierte.
So plötzlich die beiden Liebenden stehen geblieben waren, so schnell gingen sie auch wieder weiter. Gleichzeitig glitt Ruths Finger geschickt aus Natalies Lusthöhle heraus.
«Na los!», befahl ihre Fahrerin ungeduldig und ließ sich die unverschämte Freiheit, die sie sich gerade herausgenommen hatte, nicht im Geringsten anmerken. «Ziehen Sie Ihre Schuhe an. Wir müssen los. Man wartet schon.»
Es kostete Natalie einige Mühe zu gehorchen, und als sie die Schuhe endlich anhatte, schwankte sie ein wenig – fast als hätte sie Stelzen unter den Füßen. Ihre Knöchel drohten jeden Moment nachzugeben. Ohne zu warten, bis Natalie sich selbst fertig machen konnte, warf die Fahrerin ihr den Umhang über die Schultern, packte sie am Handgelenk und zerrte sie in das Taxi.
Das Paar, dass sich eben noch geküsst hatte, war nicht allzu weit gekommen und drehte sich beim Klang von Natalies klappernden Absätzen neugierig um. Dem Mann traten die Augen aus dem Kopf, und ihm fiel fast die Kinnlade herunter. Der Anblick einer Frau, die mit nichts weiter als Handschuhen, High Heels und einem offenen Umhang bekleidet zu einem Auto gezerrt wurde, zeigte eindeutige Wirkung. Natalies Haut schien in dem grellen Licht der Straßenlaternen fast weiß. Ein atemberaubender Gegensatz zu ihrem dunklen Schamdreieck. Die Freundin des Mannes schnappte nach Luft und fing nervös an zu kichern.
Nach einem kurzen Moment des Schreckens passierte allerdings etwas überaus Merkwürdiges: Natalie wollte, dass die beiden sie sahen. Sie spürte sogar den Wunsch, von ihnen angefasst zu werden. Entgegen dem drängenden Griff der Taxifahrerin verlangsamte sie ihren Schritt und spürte den überwältigenden Drang, das Paar zu sich zu rufen. Zu gern hätte Natalie ihre Brüste gegen die hungrigen, schwitzigen Handflächen des Mannes gepresst und dann die Finger seiner Freundin zwischen ihre Beine geführt. In ihrer Phantasie stand sie keuchend und zappelnd auf dem schäbigen Bürgersteig, während ein paar völlig Fremde sie zu ihrem reinen Privatvergnügen benutzten. Laut schreien und vor den beiden kommen – genau das wollte sie!
«Jetzt steig schon ein, du Schlampe!», zischte Ruth Hamer. Ihr Griff wurde wieder stärker, und die Finger drückten das Armband tief in Natalies Haut. «Davon kriegst du schon noch genug, wenn wir erst mal da sind.» Sie schien genau zu wissen, was Natalie dachte.
Das Auto war nicht das Allerweltstaxi, das die Frau normalerweise fuhr. Heute Abend war eine Limousine am Straßenrand geparkt. Die Fahrerin hielt Natalie mit ironisch-höflicher Geste die Tür zum Fond des Wagens auf, warf sie zu und setzte sich dann ans Steuer.
Was war das nur für ein Parfum?, dachte Natalie, als sie es sich auf dem Rücksitz bequem machte. Im Inneren des Autos herrschte ein durchdringender Duft vor, der eindeutig nicht nur von der luxuriösen Lederpolsterung ausging. Der Geruch kam ihr bekannt vor. Exotisch und erregend. Natalie ließ ihren Po über das feine Leder des Sitzes gleiten und spürte den sofortigen Drang, sich noch fester daraufzupressen. Sie wollte sich daran reiben und das Leder beflecken. Sie wusste, dass ihre Muschi auch ohne Berührung bereits klitschnass war.
Ihre Fahrerin ließ den Motor an und fuhr in beunruhigend schnellem Tempo los. Natalie wusste, dass sie jetzt eigentlich Angst bekommen und sich über Ruths Fahrstil beschweren sollte, doch im Moment war es unmöglich, über alltägliche Dinge wie Geschwindigkeitsüberschreitungen nachzudenken. Stattdessen konzentrierten sich Natalies dunkle Ahnungen eher darauf, was sie am Ende dieser Fahrt erwartete.
«Du darfst übrigens masturbieren», sagte die Lesbe fast im Plauderton und blieb mittlerweile offensichtlich ständig beim «Du».
Natalie wollte ihrer Begleiterin zwar ungern offen zu erkennen geben, wie erregt sie war, doch schon das Wort «masturbieren» allein weckte unwiderstehliche Gelüste in ihr. Ihre Muschi fühlte sich geschwollen und aufgebläht an, und durch die Schamlippen pulsierte das Blut. Natalies Nippel waren steinhart und rieben fast unerträglich gegen den fest umklammerten Umhang. Verstohlen streichelte sie mit dem Pelz über ihre Haut, ließ ihn um ihre Brüste kreisen und dann zum Bauch wandern. Das Gefühl war herrlich, in gewisser Weise aber die reinste Folter. Wie gern hätte sie den Pelz durch fremde Hände ersetzt. Finger, die sie erkundeten und aufwühlten, an ihren Brutwarzen zwirbelten und schnell und grob in ihre Muschi stießen. In ihrer Phantasie von diesem Spiel war sie widerwillig, zurückhaltend und entsetzt, auf diese Art und Weise behandelt zu werden.
Natalie sank immer tiefer in den bequemen Rücksitz der Limousine und ignorierte die Straßen von Redwych, die vor den Fenstern an ihr vorbeizogen. In ihrer Vorstellung waren auch noch andere Menschen in dem Auto – Männer, Frauen, das spielte jetzt keine Rolle mehr für sie. Sie wurde gezwungen, sich zur Schau zu stellen und anzufassen. Natalie lag jetzt fast auf dem Rücken, ließ den Umhang fallen und spreizte ihre Beine auf obszöne Weise. Untersucht mich, befummelt mich, forderte sie ihre unsichtbaren Begleiter auf. Bringt mich zum Höhepunkt – auch wenn ich es nicht will. Sie rieb mit ihrem Po fest über das weiche, kühle Leder, bis sie vor unerfüllter Lust fast zu strampeln begann. 
Natalie konnte sie nicht länger beherrschen und keuchte laut auf. Ruth kicherte. «Na los! Besorg’s dir!», sagte die Lesbe vergnügt. «Ich will hören, wie es dir kommt. Das könnte für ziemlich lange Zeit das letzte Mal sein, dass du das in so privater Atmosphäre tust.»
Privat?, dachte Natalie. Wo du jeden Atemzug und jede Bewegung beobachten kannst? Wieso konzentrierst du dich nicht lieber aufs Fahren, damit du das Auto nicht zu Schrott fährst?
Aber eigentlich war ihr auch das egal. Natalie konnte sich auf nichts anderes als ihre Körpergefühle konzentrieren. Die elektrisierende Erregung in Bauch und Scham, die nur durch die eigene oder eine fremde Hand befriedigt werden konnte. Sie öffnete die Schenkel noch ein wenig weiter und begann sich zu streicheln. Natalies Fingerspitzen strichen sanft über die Schamlippen und reizten mit federleichten, nur angedeuteten Berührungen ihren Kitzler. Es fühlte sich an, als würde in ihrem Inneren ein großer Ballon der Lust aufgeblasen werden, der ihr die Luft abdrückte und sie keuchen ließ. Er schien sich gegen jede erregbare Stelle ihres Inneren zu pressen und dabei die Spannung in ihrem Bauch immer weiter zu erhöhen. Natalie war vor Lust wie von Sinnen.
Doch gerade als sie dachte, es nicht mehr länger aushalten zu können, erreichte sie eine neue Ebene der köstlichen Nichteinlösung ihrer aufgestauten Geilheit. Sie hob ihren Po von dem Ledersitz hoch und wiegte ihr Becken hin und her – schon allein diese Bewegung war eine äußerst subtile Form der Stimulation. Dann merkte sie wie durch einen Nebel hindurch, dass der Wagen das Tempo verlangsamte und schließlich ganz zum Stehen kam. Obwohl sie Stimmen hörte und auch menschliche Gestalten zu sehen meinte, war sie nicht in der Lage, den Tanz ihres Körpers einzustellen. Erst als die Autotür geöffnet wurde und ein kalter Luftzug über ihren nackten Körper huschte, hielt sie inne.
«Wie ich sehe, konnte unsere neue Freundin es gar nicht erwarten, herzukommen und sich zu amüsieren.»
Natalie blickte auf und sah die verschwommene Silhouette von Stella Fontayne vor der offenen Wagentür stehen. Die Dragqueen schaute ihr erst gar nicht in die Augen, sondern sofort zwischen die Schenkel. Einen kurzen Moment lang wollte die alte, verklemmte Natalie aus London sich bedecken und so weit weglaufen wie möglich, doch dieser Gedanke wurde sehr schnell von der neuen, gierigen Natalie verworfen. Sie fasste sich zwischen die Beine und streichelte sich mit unverschämter Offenheit.
«Du freche, kleine Schlampe!», entfuhr es Stella. Der Transvestit beugte sich leicht vor, sodass Natalie schon dachte, er wolle sie genau dort berühren, wo sie sich selbst anfasste. Doch Stella trat sofort wieder einen Schritt zurück und nickte jemandem außerhalb von Natalies Blickfeld zu.
«Bring sie rein!», ordnete sie streng an. «Es ist kaum zu übersehen, dass sie unbedingt beginnen möchte.»
Stella war sofort verschwunden, und ein Mann, der nur mit Maske, Lederhose und schweren Stiefeln bekleidet war, griff ins Auto. Er packte Natalie brutal am Oberarm und zerrte sie hinaus in die kalte Abendluft. Natalie stolperte, als sie versuchte, aufrecht auf den High Heels zu stehen. Dabei fiel der Pelzumhang auf den Bürgersteig, und sie stand mit nichts weiter als ihren Handschuhen, dem Schmuck und den Schuhen da.
«Wo, zum Teufel, sind wir hier?», fragte sie, wurde aber nicht mit einer Antwort, sondern nur mit einem ausdruckslosen Starren bedacht. Es dauerte nicht lange, und Natalie erkannte den Ort. Es war ein kleiner Vorstadtpark, in dem sie als Kind mit Patti gespielt hatte. Schon damals war er sehr ungepflegt gewesen und daher auch kaum genutzt worden. Doch jetzt in der Dunkelheit sah er noch viel mehr wie ein Stück vergessene Wildnis aus. Wie um alles in der Welt konnten Stella und ihre Freunde die Zusammenkünfte nur an einem solchen Ort abhalten? Der Park war zwar verlassen, aber immerhin doch noch öffentlich. Es könnte jederzeit jemand vorbeikommen und sie bei ihren Verrichtungen beobachten …
Doch dann fiel ihr etwas ein. Ihr Herz raste wie wild, als der maskierte Mann – der ihr schon jetzt bekannt vorkam – und die schwarz gekleidete Taxifahrerin sie unter Stellas Augen einen Weg entlangschleppten. 
O nein! Nicht dahin!, dachte Natalie, obwohl ein Teil von ihr genau das Gegenteil empfand. Als sie den dunklen Eingang und die schmutzverkrusteten Fenster sah, zuckte ihre Fotze voller Erwartung und wachgerufener Erinnerungen. Sie wurde in die alte, schon damals unbenutzte Keller-Herrentoilette des Parks geschleppt, in der sie, Patti und auch andere Kinder damals «Doktor» gespielt hatten.
Ihr maskierter Meister zwang sie die Stufen hinunter und bog ihre Arme dabei so weit nach hinten, dass Natalies Brüste auf obszöne Weise hochstanden. Unten angekommen, schien es ihr fast, als wäre ein Scheinwerfer auf sie gerichtet.
«Da ist sie ja endlich», sagte Stella mit triumphierender Stimme.
Der Transvestit trug ein bodenlanges schwarzes Samtkleid und eine elegante blonde Perücke. Seine ausladende Geste in ihre Richtung wirkte fast wie die eines Zirkusdirektors, der sein Publikum auffordert, ein gefangenes Wildtier zu bestaunen. «Die junge Dame, die unserer Gruppe beitreten und an unseren Spielen teilhaben will. Was halten wir denn nun von ihr?»
Aus den dunklen Ecken des Raumes trat etwa ein Dutzend Leute hervor, die alle Masken trugen – in erster Linie Männer, aber auch einige Frauen.
«Wunderschöne Titten. Die würde ich gern von oben bis unten voll spritzen», sagte einer der Männer. Noch bevor Natalie Zeit zum Luftholen hatte oder sich an die Umgebung gewöhnen konnte, trat der Fremde auch schon ein paar Schritte vor und fasste ihr an die Brüste. Seine Ledermaske verbarg Gesicht und Kopf, sodass nur die roten, feuchten und gierig aussehenden Lippen aus der Schwärze hervortraten. Seine Hände waren grobschlächtig, und er zupfte mit rauen Daumen an Natalies Nippeln.
«Geil», kommentierte er und kniff brutal in eine ihrer Titten.
«Lass auch mal jemand anders ran!», schaltete sich ein zweiter Mann ein. Seine Stimme klang kultivierter, und Natalie brauchte nicht lange, um schockiert festzustellen, dass sie zu Whitelaw Daumery gehörte. Auch er trug eine Vollmaske und dazu ein dunkles T-Shirt, Jeans und einen Ledergürtel.
Mischst dich unters gemeine Volk, was, Daumery?, dachte Natalie aufsässig, als der Mann, den sie zu Fall bringen wollte, ihr zwischen die Beine fasste und sie befummelte. Betatscht von dem Mann, den sie eigentlich zu verabscheuen gelernt hatte – diese Erfahrung hätte im Grunde schrecklich für sie sein müssen. Und doch fand die Journalistin das Erlebnis auf pikante Weise erregend. Er glaubte sicher, dass er sie benutzte, und das amüsierte sie. Schließlich genoss sie seine Behandlung, und das grobe Rollen seines Daumens löste ein wahres Feuer in ihrem Kitzler aus. Außerdem würde sie ihn in den kommenden Tagen und Wochen noch viel drastischer benutzen, als er es jemals mit ihr konnte. Natalie hätte fast laut aufgelacht, doch da merkte sie, wie sie sich langsam dem ersten Orgasmus näherte.
«Genug!», ging Stella plötzlich dazwischen. «Siehst du denn nicht, dass sie gleich kommt? Sie muss noch warten und erst die Bedeutung von Disziplin lernen.»
Die Worte der Dragqueen erfüllten Natalies gesamten Körper mit köstlicher Erwartung. Ihre Fotze zuckte gierig, und sie spürte den unwiderstehlichen Drang, sich auf den schmutzigen Boden der Toilette zu werfen und es sich selbst zu machen. Sie wollte ihre Beine weit spreizen und den umstehenden Leuten jede einzelne Falte ihrer Möse zeigen. Wenn sie die Geilheit der Fremden noch weiter anfachte, hätte sie die Kontrolle über die Situation – auch wenn die Zuschauer dann weiter annähmen, dass sie die Unterlegene wäre.
«Legt sie auf einen der Tische», ordnete Stella an. Sie war das einzige Mitglied der Versammlung, das nicht maskiert war.
Ihre Peiniger zerrten sie zu einem von zwei alten und sehr stabil aussehenden Holztischen, die in der Mitte des Raumes nebeneinander aufgestellt worden waren. Natalie wurde gezwungen, sich mit dem Rücken auf die Tischplatte zu legen, und kurz darauf von zwei Männern so weit nach vorn gezogen, dass ihr Po direkt auf der Kante lag. Sie verbogen ihr die Beine geradezu. Schließlich standen ihre Knie hoch, und die High Heels ruhten auf den Rückseiten ihrer Oberschenkel. Natalie fühlte sich wie ein Stück Fleisch. Sie keuchte, stöhnte und hyperventilierte fast. Plötzlich wurden von einem der Anwesenden Gummibandagen zu Tage gefördert, und Natalie wurde recht stramm in dieser Position festgebunden.
«Bleib ruhig», sagte einer der Männer in Leder, dessen Stimme Natalie sofort als die von Alex erkannte. Das reichte aus, um einigermaßen die Beherrschung wiederzuerlangen. «Entspann dich einfach», flüsterte er nach vorne gebeugt, sodass niemand anders ihn hören konnte. «Du weißt doch, dass du es willst. Also sei ganz locker und zieh deinen Genuss aus der Sache.»
Kurz darauf wurde Natalie mit weiteren Bändern festgebunden, sodass ihre Arme weit ausgestreckt waren. Mit einem weiteren Satz von Gummigurten wurden ihre Oberschenkel mit enormem Zug auseinander gerissen. Sie blickte mit wilden Kopfbewegungen von einer Seite zur anderen und suchte in den maskierten Gesichtern nach irgendeinem Hinweis auf die Identität der Menschen, die sie da so hilflos liegen sahen.
Eine der Frauen kam ihr überaus bekannt vor. Natalies Herz machte einen kurzen Sprung, als sie ihre Halbschwester erkannte. Patti hatte irgendwann ihre Jacke und den Rock ausgezogen. Ihr Schamhaar wurde von einer Strumpfhose eingerahmt, die im Schritt offen war. Hinter Patti stand ihr voll bekleideter Freund Dyson, der einen Arm um sie gelegt hatte und besitzergreifend an ihren Brüsten herumspielte.
Es war merkwürdig, aber ein Blick in die Augen ihrer Schwester reichte aus, um Natalie zu beruhigen und sich in dem Spiel einzufinden, das vor ihr lag. Sie musste gar nicht kämpfen oder sich wehren, sondern lediglich die Geschenke annehmen, die diese Menschen für sie bereithielten: ihre Bemühungen, ihre Stimulationen und die köstlichsten Orgasmen. Natalie begriff jetzt, dass sie hier die Privilegierte war. Diejenige, die Genuss aus dem Spiel ziehen würde – so wie Alex es eben gesagt hatte. Sie waren alle nur hier, um sie zu bedienen und sich an ihr gütlich zu tun. Natalie lachte laut auf. Sie war unbezwingbar. Sie war hier die Königin!
«Was ist denn so witzig, Großstadtmädchen?», fragte Stella leise und mit intensivem Blick. Gleichzeitig umfasste sie Natalies Brust – genauso wie Dyson seine Hand um Pattis Busen gelegt hatte und ihn knetete. Natalie spürte die bedrohliche Berührung von Stellas spitzen Plastikfingernägeln. «Was hältst du davon, wenn ich dich auf andere Weise zum Lachen bringe?»
Die festgebundene Frau sah in die bizarre, künstliche Schönheit des Gesichts der Dragqueen und erkannte endlich das, was ihr Unterbewusstsein schon geraume Zeit wusste. Am liebsten hätte sie vor Freude laut aufgeschrien. Endlich waren all ihre merkwürdigen, neuen Freunde an einem Ort versammelt.
Als sie wissend lächelte, schlich ein winziges Runzeln über Stellas Stirn, und der Transvestit bohrte seine falschen Fingernägel noch etwas tiefer in Natalies Haut. «Was ist, meine Kleine?», fragte er mit seidiger Stimme. Natalie wusste, dass er sie verstanden hatte.
«Ich kenne dich», flüsterte sie.
«Das weiß ich doch», erwiderte Stella und küsste sie dann auf die Lippen.


KAPITEL 14
Die menschliche Natur

Natalie hatte keinerlei Interesse an der dunklen Welt, die da draußen an ihr vorbeiraste. Ihre Welt bestand aus der Mann-Frau, die neben ihr in der Limousine saß.
Immer wieder blitzten Bilder von der eben beendeten Zusammenkunft in ihrem Kopf auf. Menschen, die um sie herumstanden, sie berührten und dabei gierig jede Kurve und jeden Spalt ihres Leibes erkundeten. Ihre Finger waren in jede ihrer Körperöffnungen eingedrungen. Doch sie war nicht nur von Fingern, sondern auch mit Gegenständen gestopft worden: Lust spendende, verführerische Dinge wie Vibratoren, Dildos, kühle und harte Liebeskugeln an Bändern, Postöpsel … Sie war ausgefüllt, gedehnt und dann masturbiert worden, bis sie hilflos schreiend ihren Orgasmus erreicht hatte. Danach hatte man sie eine Weile keuchend und schwitzend auf dem Opfertisch ruhen lassen – den Körper immer noch mit einem Gummi- oder Porzellanschwanz ausgefüllt –, und Patti hatte die Rolle der Göttin eingenommen, der alle zu huldigen hatten.
Klasse, Schwesterchen, dachte Natalie jetzt und schmiegte sich an den starken Körper ihres Gefährten. Noch immer sah sie Patti auf allen vieren auf dem anderen Tisch knien und hörte sie brüllen und spielerisch protestieren, während Dyson sie in den Arsch fickte. Es hatte nicht lange gedauert, bis ihre Schwester vor schierer Ekstase laut herausschrie und sich ihrem Schänder wie eine läufige Hündin entgegenwarf.
«Woran denkst du gerade, Süße?» Eine zärtliche Hand strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn. «Haben wir dich so fertig gemacht, dass du langsam wegdöst?»
Natalie blickte Stella an, die immer noch genauso makellos aussah wie zu Beginn des Abends – lediglich ein Nachziehen der Lippen war nötig gewesen, um die puppenhafte Perfektion wiederherzustellen. Natalie hingegen wusste, dass sie aussah, als hätte man sie an den Haaren durch eine Achterbahn geschleift. 
«Ich dachte gerade daran, wie Dyson Patti von hinten genommen hat», antwortete sie und griff sich trotz des überstrapazierten Gefühls zwischen ihren Beinen in den Schritt, «und daran, wie sehr sie es offensichtlich genossen hat.»
«O ja, Süße. Sie hat jede einzelne Sekunde genossen», sagte Stella entschieden. «Das ist eine sehr stimulierende Erfahrung. Du solltest es auch mal ausprobieren. Vielleicht sollte ich es gleich mal mit dir versuchen – bevor du Gelegenheit hast, darüber nachzudenken …» Die Dragqueen ließ eine Hand zu Natalies Po gleiten und streichelte ihre Spalte. «Wir haben zwar nicht viel Zeit, aber ich bin ziemlich sicher, dass es dir großen Spaß machen wird.»
Es war sehr verlockend. Beängstigend, aber verlockend. Natalie spürte, wie sie dahinschmolz und immer weicher und offener wurde. Gleichzeitig war da aber immer noch eine gewisse Angst, die sie zurückhielt. Vielleicht würde sie sich in einer bequemeren Umgebung sicherer fühlen.
«Du bist noch nicht bereit, stimmt’s?», fragte Stella mit sanfter Stimme. Ihre Fingerspitzen streichelten noch immer liebevoll über das winzige Loch. Natalie wusste, dass sie gleich darum betteln würde, wenn Stella nicht aufhörte. «Vielleicht später, wenn wir ein bisschen Wein getrunken haben und du entspannter bist», schlug der Transvestit vor.
Natalie gab ein leises, zustimmendes Stöhnen von sich, konnte aber nicht aufhören, sich vor Lust zu winden. Da spürte sie auch schon, wie Stellas Hand über den Bauch hin zu ihrem Kitzler glitt …
 
Wie spät war es? Etwa schon Morgen? Wie lange hatte sie nur geschlafen? Da in dem Schlafzimmer kein Wecker stand, hatte Natalie keine Ahnung, wie viel Uhr es war.
Durch den Spalt der schweren Samtvorhänge drang Licht in den Raum – es musste also zumindest schon Morgen sein. Aber eigentlich war es Natalie auch egal. Sie fühlte sich sehr aufgehoben, warm und sicher vor der Welt und all ihren Sorgen und Unannehmlichkeiten. Sie lag in einem luxuriösen Kokon, den sie niemals zu finden geglaubt hatte.
War das hier nun Stellas oder Stevens Schlafzimmer? Wo lagen die Grenzen zwischen der einen und der anderen Person? Je mehr Natalie darüber nachdachte, desto verschwommener wurde diese Grenze.
Es war jedenfalls Stella gewesen, die sie durch das atemberaubende Abenteuer geführt hatte, in den Arsch gefickt zu werden. Stella, die ihr einen Orgasmus nach dem anderen bereitet hatte, bis ihr ganzer Körper so weich war, dass sie ohne Schwierigkeiten von Attila dem Hunnen und seinen Horden hätte bestiegen werden können. Stella, die sie sanft in die Hündchenstellung gebracht hatte – so wie Patti zuvor – und ihre Rosette mit einem kühlen, wohl riechenden Gel gesalbt hatte. Es war Stella gewesen, die ihren Schließmuskel erst mit einem, dann mit zwei und schließlich mit drei Fingern sanft auf das Eindringen vorbereitet hatte …
Doch es war Steven gewesen, der schließlich seinen steinharten Schwanz in sie hineingestoßen und sie so keuchend und stöhnend zu einem letzten, gewaltigen Orgasmus geritten hatte. Die Gefühle, die sie dabei erlebt hatte, waren erstaunlich gewesen: Angst und tiefe Unterwürfigkeit, die aber gleichzeitig eine merkwürdige Leichtigkeit und einen derartigen Frieden in ihr ausgelöst hatten, dass sie weinen musste.
Aber wo war der Spender dieser Freuden?
Nicht im Badezimmer – nach der Stille hinter der halb offenen Tür zu schließen. Es waren keine Geräusche laufenden Wassers oder eines Rasierers zu hören. Kein ungeschicktes Pfeifen oder Flüche, die eine Nassrasur normalerweise begleiteten. Und Steven musste sich ganz sicher nass rasieren, um die glatte Haut zu bekommen, die einer Stella Fontayne würdig war.
Genervt von der eigenen Trägheit stand Natalie schließlich auf und zog die Vorhänge zurück. Bis auf ein leichtes Schmerzen und Stechen in ihrem Körper, das sie an diese unvergleichliche Nacht erinnerte, fühlte sie sich großartig. Wie im sprichwörtlichen Himmel …
«Fuck!», murmelte sie, als sie das Tageslicht in den Raum ließ.
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und schien auf einen wunderschönen, gepflegten Garten, an den sich ein sanft ansteigender Golfplatz anschloss. Auf dem Rasen saß Steven in einem Gartenstuhl und schien ein wichtiges Gespräch am Handy zu führen. Er trug einen schwarzen Nickibademantel, und auf dem weißen Beistelltisch neben ihm waren die Reste eines Croissant-Frühstücks zu erkennen.
«Du hättest mir auch ruhig was zum Frühstück servieren können, du gemeiner Kerl!», fluchte sie. Aber eigentlich war es ihr ganz recht gewesen, dass er sie hatte schlafen lassen. Denn genau das hatte sie gebraucht.
Je länger sie ihren Liebhaber der gestrigen Nacht beobachtete, desto neugieriger wurde sie auf das Gespräch, das er da führte. Seinem Gesichtsausdruck nach war der Anruf ernster Natur. Natalie konnte durch die Fenster zwar nichts hören, aber Steven schien sehr schnell und barsch zu sprechen. Wen, zum Teufel, putzte er da nur runter? Und weshalb? Natalie war froh, dass sie nicht am anderen Ende war – jetzt, wo sie seine wahre Natur kannte.
Kurz darauf klappte Steven sein Handy zu, sah sich sofort suchend um und entdeckte Natalie schließlich am Fenster. Fast als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie dort sein müsste. Natalie verspürte sofort den Drang, einen Schritt zurück zu tun, doch als Steven lächelte und winkte, fasste sie sich ein Herz und öffnete das Fenster.
«Wo bleibt mein Frühstück?», rief sie. «Und wie spät ist es?»
«Guten Morgen, Natalie», rief er zurück. Seine leichte, angenehme Stimme hatte kaum Ähnlichkeit mit Stellas hohem, theatralischem Ton. «Wenn du oben wartest, bringe ich dir gleich was rauf.» Steven sah auf die Uhr, die wie geschmolzener Stahl an seinem Handgelenk glänzte. «Und es ist halb zwölf an diesem herrlich sonnigen Morgen. Gibt es sonst noch was?»
«Fuck!», entfuhr es Natalie erneut.
«Das kann ich dir auch bieten, wenn du willst», reagierte Steven breit grinsend. «Vor oder nach den Croissants und dem Orangensaft?»
«Beides. Und vielleicht auch zwischendurch», erwiderte Natalie, bevor sie in den Raum zurücktrat.
«Mit wem hast du denn da gesprochen?», fragte sie, als Steven ein paar Minuten später mit einem vollen Tablett in der Schlafzimmertür stand. Der pechschwarze Bademantel passte umwerfend gut zu seinem blonden Haar und der hellen Haut. Attraktiv, ungekünstelt und erschütternd jung. Ohne das entsprechende Outfit hätte man nie eine Dragqueen in mittleren Jahren hinter ihm vermutet.
Steven antwortete zunächst nicht, sondern schien sich ganz auf das vorsichtige Absetzen des Tabletts und das Eingießen des eiskalten Orangensafts zu konzentrieren. Er zögerte eine Sekunde, bevor er Natalie das Glas reichte, und sie hatte das eindeutige Gefühl, dass er mit irgendetwas Unangenehmem rechnete.
«Was ist denn?», fragte sie misstrauisch und nahm einen Schluck von dem köstlichen Saft. «Mit wem hast du denn nun gesprochen?»
Doch plötzlich wusste sie es von allein.
«Das war Daumery. Du hast mit dem fiesen Whitelaw Daumery gesprochen, nicht wahr? Du hast ihm einen Tipp gegeben, du Mistkerl! Hab ich Recht?»
Noch bevor Natalie das Glas nach ihm werfen konnte, griff Steven blitzschnell danach und stellte es auf das Tablett zurück.
«Ja, ich habe mit Whitelaw Daumery gesprochen. Aber du solltest wissen, dass er es war, der mich angerufen hat.»
Natalies Wutausbruch verpuffte sofort. Noch vor einer Sekunde hätte sie Steven umbringen können. Sie hatte so hart an der Story und der Aufdeckung von Daumerys schmutzigen Geheimnissen gearbeitet, doch mit einem Mal schien ihr das gar nicht mehr so wichtig zu sein. Sie konnte sich nicht mal mehr erinnern, woher die Inbrunst gekommen war, mit der sie ihre Nachforschungen betrieben hatte. So vieles war seit ihrer Ankunft in Redwych geschehen. Nicht zuletzt hatte sie die Erkenntnis gewonnen, dass sie nicht der Mensch war, für den sie sich immer gehalten hatte.
Doch das wollte sie Steven zunächst nicht wissen lassen.
«Warum?», fuhr sie ihn an.
«Er war besorgt», antwortete Steven grinsend und spielte mit dem Gürtel seines Bademantels, als wollte er ihn gleich ausziehen, um sie abzulenken. «Um dich. Es hat ihn beunruhigt, wie du ihn gestern Abend angesehen hast.»
Das ist auch ganz richtig so, dachte Natalie und erinnerte sich an den fraglichen Moment. Es hatte ihr große Freude bereitet und sie auf geradezu perverse Weise erregt, Daumery anzustarren, während er sie berührte. Am schönsten war der Moment gewesen, als sie ihn streng angeschaut hatte, während er rittlings auf ihr saß und gerade seinen Schwanz in ihren Mund stecken wollte. Ihr Blick sorgte dafür, dass es ihm vorzeitig kam und er ihr seinen Saft mitten ins Gesicht spritzte. Nur einen Wimpernschlag später hatte auch Natalie mit Hilfe von Stellas geschickten Fingern fast ihren Höhepunkt erreicht – dieselben Finger, die jetzt an dem Bademantelgürtel herumspielten.
«Und was hast du ihm gesagt? Ich hoffe, du hast ihm nichts von meinen Recherchen erzählt.»
«Ich hab ihm alles erzählt», erwiderte Steven leicht grinsend. «Jedes kleine, schmutzige Detail, das du aufgedeckt hast. Hat mir großen Spaß gemacht.»
«Das kann ich mir vorstellen, du Mistkerl!», schoss Natalie zurück. «Und jetzt hast du alles ruiniert. Der engagiert doch sofort einen Haufen Anwälte und Pressesprecher, die irgendeinen Scheiß aushecken, der alles entkräften wird. Wahrscheinlich sind schon jetzt irgendwelche Lakaien dabei, jeden Beweis zu vernichten.»
«Das glaub ich kaum. Ich habe ihm gesagt, er soll ein schönes kleines Paket zusammenstellen. Ein attraktives Angebot, um dein Schweigen zu garantieren …»
«Du fieser, hinterhältiger Mistkerl! Glaubst du denn wirklich, dass ich genauso korrupt bin wie er? Oder wie du?»
Dabei hatte Natalie schon selbst darüber nachgedacht und diese Möglichkeit sorgfältig abgewogen. Und doch schockierte es sie, dieses Angebot jetzt tatsächlich zu hören. Und zwar weil sie bereits wusste, welche Antwort sie ihm darauf geben würde – der deutlichste Indikator für den Unterschied zwischen der neuen und der alten Natalie.
«Nein. Aber ich halte dich für eine Realistin, Natalie. Und ich glaube, dass du langsam begreifst, wie die menschliche Natur funktioniert.»
«Du kannst mich mal, Steven! Stella! Oder wie immer du heißt!» Am meisten regte sie sich darüber auf, dass er sie durchschaute, und so schlug Natalie ihm blitzschnell und ohne nachzudenken mit der flachen Hand in sein blasses Gesicht – genau wie sie es in der Küche getan hatte. Doch auch das schien eine Ewigkeit her zu sein.
Darauf packte Steven sie ebenso schnell bei den Händen und warf sie nach hinten aufs Bett. Er drückte ihr die Arme hinter den Kopf und hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen hinunter zu ihrer Möse glitt.
«Du hast die Wahl, Natalie», flüsterte er, den Mund gegen ihren Hals gedrückt. Gleichzeitig spielten seine Finger in raffiniertem Rhythmus mit ihrem Kitzler. «Es liegt ganz bei dir. Aber ich weiß, dass das Angebot es wert sein wird.»
«Inwiefern?», keuchte sie und spürte dabei, wie sich in ihrem Inneren eine Woge der Lust ausbreitete, die ihre Hüften zum Zucken brachte.
«Du weißt doch, dass ich im Besitz von gewissen Videoaufzeichnungen bin. Wenn unser Freund Daumery nicht großzügig genug ist, werde ich sie dir gerne zur Verfügung stellen.»
«Du bist doch echt ein Schwein!», zischte Natalie durch zusammengebissene Zähne. Steven hatte mittlerweile zwei Finger in ihrer Muschi versenkt, die nach ihrem G-Punkt suchten. Ihr Kitzler verlangte zwar ebenfalls nach Berührung, aber auch das Spiel seiner geschickten Finger brachte sie zum Stöhnen.
«Der Mann ist schließlich dein Freund», ergänzte sie schwer atmend. Die Lust in ihrem Bauch breitete sich immer weiter aus und schien sie förmlich zu überfluten. «Wie kannst du ihm das antun?»
«Der Mann ist ein Rüpel, und ich verabscheue ihn!», erklärte Steven in leichtem Plauderton, während seine Finger immer noch in ihr bohrten.
Als er ihre Hände schließlich losließ und seine jetzt freien Finger sich endlich um ihren Kitzler kümmerten, kam es Natalie mit lauten Lustschreien.
 
Auch Natalie verabscheute Whitelaw Daumery. Dieses Gefühl verstärkte sich sogar noch, nachdem sie mit ihm telefoniert hatte – trotz des einträglichen Angebots, das er ihr gemacht hatte.
Eine Riesensumme Geld. Genug, um sich für eine Weile aus dem Berufsleben zurückzuziehen und ihren lange geplanten Roman zu schreiben. Außerdem die Aussicht auf einen Traumjob bei einer Mediengruppe, die in direkter Konkurrenz zum Modern Enquirer stand – ermöglicht durch einen einflussreichen Freund Daumerys. Für Natalie waren beide Teile seines Angebots verlockend, besonders der Zeitungsjob, denn schließlich war das doch eine Möglichkeit, Alan und dem Magazin eins auszuwischen.
Und so hatte die Journalistin den Deal ganz cool akzeptiert und war damit zu einem ebenso egoistischen Stinktier geworden wie Daumery selbst. Doch trotz dieser neuen Perspektiven hatte Natalie irgendwie das untrügliche Gefühl, als würde sie den ach so tollen Job in London gar nicht erst antreten.
«Ich glaube, ich werde hier bleiben und nicht nach London zurückkehren», teilte sie Steven mit, der ihr gerade das Frühstück gebracht hatte. «Dazu habe ich mich hier einfach zu gut amüsiert. Und außerdem möchte ich an einem Ort wohnen, an dem ich mehr Zeit mit Patti verbringen kann.» Sie leerte ihre Kaffeetasse und dachte einen Moment an ihre Halbschwester und die aufregende neue Freundschaft mit ihr. «Ich könnte entweder meinen Roman schreiben oder auch einfach nur als freie Journalistin arbeiten. Oder ich fange beim Sentinel an. Was meinst du?»
Steven drehte sich zu ihr um. Seinen Kaffee hatte er schon lange ausgetrunken und wühlte seit geraumer Zeit in diversen Kosmetika herum, die auf seinem Frisiertisch verstreut lagen. «Na klar. Ich fänd’s toll, wenn du hier bleibst. Und ich kann dir versprechen, dass der Spaß gerade erst begonnen hat. Aber was ist denn mit dem Job bei dieser Nexus-Gruppe? Wäre doch eine Schande, wenn du den einfach so ablehnst.» Er nahm eine Pinzette in die Hand und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiegel zu, um sich die Augenbrauen zu zupfen.
«Tja, da hast du auch wieder Recht», erwiderte Natalie völlig abgelenkt. Sie verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, die Verwandlung von Steven in Stella zu beobachten. Auch wenn ihr neuer Freund das sicher nicht so ohne weiteres zulassen würde, wie sie annahm. «Vielleicht könnte ja Alex den Job übernehmen. Ich weiß, dass er sich gerne ernsteren Seiten des Journalismus zuwenden möchte, und das wäre seine große Chance. Ich bin sicher, dass wir beide Daumery entsprechend in die Zange nehmen könnten, damit er Alex den Job gibt.»
«Das wäre eine wirklich elegante Lösung», murmelte Steven abwesend, griff nach einem Abdeckstift und tupfte ein wenig davon unter seine Augen. «Und ich nehme an, du würdest dann seinen Posten beim Sentinel übernehmen?» Er strich mit dem Abdeckstift über seinen Hals, um den Knutschfleck zu verbergen, den seine Liebhaberin ihm beigebracht hatte.
Natalie stand nackt vom Bett auf und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Frisiertisch. «Genau. So hatte ich mir das vorgestellt. Obwohl ich im Gegensatz zu Alex nicht die Augen vor all dem Schmutz hier verschließen werde. Ich habe schließlich nicht so einen kostspieligen Lebensstil wie er und kann daher schreiben, was ich will.»
Steven grinste und fixierte den Abdeckstift mit ein wenig Puder. «Das musst du mit dem Besitzer des Sentinel besprechen», kommentierte er und schien sich dabei ganz auf eine Auswahl an Eyelinern zu konzentrieren.
«Und wer ist der Besitzer?»
Jetzt war es an Natalie, Steven über den Spiegel anzugrinsen. Es bestand kein Zweifel, dass sie den Zeitungskönig direkt vor sich sitzen hatte. Oder besser gesagt, die Zeitungskönigin, dachte sie, als Steven seine Augen mit einem dunklen, rußfarbenen Stift umrandete und schon bei den ersten Strichen Stella Fontayne aufzutauchen schien.
«Ich glaube, ich könnte ihn schnell überzeugen … Oder vielleicht auch sie …», murmelte Natalie und streichelte die langen, muskulösen Schenkel der Person neben sich. Während ihre Hand immer weiter nach oben glitt, tuschte ihr Gefährte seine ohnehin schon unfair langen Wimpern.
«Wirklich? Und wie willst du das anstellen?»
«Sexuelle Bestechung.»
«O ja, das würde sicher funktionieren», sagte Stella leise, tauschte den Mascarapinsel gegen einen Lippenstift aus und schminkte sich mit geschickten Bewegungen den Mund.
Natalie saß daneben und starrte fasziniert in den Spiegel. Stella erwiderte den Blick mit roten Lippen und dunklen Augen. Ihre kurzen, naturblonden Locken schmeichelten ihrem Aussehen mindestens ebenso wie eine ihrer zahlreichen Perücken.
«Kommt es oft vor, dass du dir bei deiner Verwandlung zuschauen lässt?», fragte Natalie voller Ehrfurcht, während sie eine verwirrende Erregung in sich aufsteigen spürte. Was ging da nur bei ihr ab? Begehrte sie nun eine Frau, einen Mann oder die Mischung aus beiden?
«Eigentlich nie. Das ist ein großes Privileg für dich», sagte Stella mit sanfter Stimme. Dann drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum und griff nach Natalies Handgelenk.
«Und was willst du als Gegenleistung?», flüsterte die Auserwählte, die bereits ein neues Spiel und einen erneuten Handel ahnte. Als Stella sie schließlich sanft, aber entschlossen von ihrem Stuhl hochzog und sie auf den Teppich knien ließ, begann Natalies Herz wie wild zu pochen. Ein paar Handbewegungen, und der dunkle Morgenmantel war weit geöffnet.
«Für den Anfang würde eine kleine sexuelle Bestechung ausreichen.»
«Aber natürlich.»
Natalie lächelte und nahm dann Stevens Schwanz tief in ihren Mund …
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